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E rzählungen von Spitalaufenthalten,  
bei denen unverhofft ein Pfarrer am 
Krankenbett gestanden haben soll, kennt 

jeder. Die Seelsorger werden dabei meist einfältig 
geschildert: «Er wollte mit mir beten», heisst es 
dann, «mich bekehren», oder «er kam gleich mit  
der Bibel». Dass diese Art von Seelsorge in Heimen  
und Spitälern inzwischen mehr Legende als 
Tatsache ist, hat auch mit dem Einzug der Palliative 
Care zu tun. Unser Autor Heimito Nollé begleitete  
den Spitalseelsorger Stefan Morgenthaler bei seiner 
Arbeit und war überrascht, wie unaufdringlich  
und doch mit klarer Haltung er seinen Dienst  
leistet. Weiter haben wir mit der Präsidentin der 
reformierten Vereinigung der Deutschschweizer 
Spital-, Heim- und Klinikseelsorgenden Susanna 
Meyer Kunz gesprochen. Sie erklärt, was es mit  
dem Begriff der Spiritual Care auf sich hat – und wie  
sich dieser von der Spitalseelsorge unterscheidet.

Der deutsche Schriftsteller Martin Mosebach reiste 
nach Ägypten, um die Familien von 21 enthaupteten 
Kopten zu treffen. Sie alle wurden wegen ihres 
Glaubens vom IS getötet. Ein Gespräch über 
Martyrerstolz und den höheren Sinn des Leidens  
im Christentum.

� Oliver Demont
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Sie waren krank  
und er hat sie besucht 

Als reformierter Spitalseelsorger ist Stefan Morgenthaler täglich  
bei bis zu fünf Patienten zu Besuch. Ausser den Gesprächen  

selbst hat sich in seinem Beruf gegenüber früher fast alles verändert.  
Das hat auch mit dem Erfolg der Palliative Care zu tun.  

Zeit für einen Augenschein im Spital Zollikerberg. 

Von Heimito Nollé
Bilder Michel Gilgen

E in Februarmorgen im Spital Zollikerberg. Das 
«Schwerpunktspital im Grünen», wie sich das Haus 
auf seiner Website nennt, verfügt über eine Klinik für 
Innere Medizin, eine für Chirurgie und eine für 

Frauen. Stefan Morgenthalers Einsatzgebiet umfasst etwas über 
200 Betten. Heute steht er zum erstenmal am Bett von Frau E. 
Die Dreissigjährige hat sich bei einem Autounfall das Knie gebro-
chen. Als er sich als reformierter Seelsorger vorstellt, stutzt sie 
leicht. Doch die Zurückhaltung weicht schnell. Sie sei an ihrem 
Arbeitsplatz gerade mit einem grossen Projekt betraut worden, 
erzählt sie. Dass sie bereits jetzt ausfällt, mache ihr zu schaffen. 
Morgenthaler hört aufmerksam zu, fragt nach. Dabei wird klar, 
dass die Firma im Grunde viel Verständnis für ihre Situation zeigt.

Wer Morgenthaler zuhört, kann lernen: wie man unauf-
dringlich und zugleich aufrichtig mit einem Menschen ins 
Gespräch kommt. Zwanzig Minuten später verabschiedet er 
sich von Frau E. In ihrem Gesicht ist so etwas wie Zuversicht 
auszumachen.

Seit zehn Jahren arbeitet Stefan Morgenthaler zwei Tage 
die Woche hier im Spital, unweit von Zürichs Stadtgrenze. Zwei 
weitere Tage leistet er Seelsorge im Waidspital in der Stadt Zü-
rich. Dazu kommen Einsätze bei Notfällen. Hier in Zollikon teilt 

er sich mit einer Kollegin eine knappe Vollzeitstelle, und an drei 
Tagen ist auch ein katholischer Seelsorger anwesend. Wie die 
meisten Kollegen an den anderen Schweizer Spitälern erhält 
Morgenthaler seinen Lohn von der Landeskirche. Das Spital stellt 
ihm die nötige Infrastruktur zur Verfügung, so auch ein Büro. 
Hier druckt sich Stefan Morgenthaler wie an jedem Arbeitstag 
die Patientenliste aus. Sie gibt ihm Auskunft über Neuzugänge, 
Aufenthaltsdauer und Konfession. Längst nicht alle Patienten 
kann Morgenthaler besuchen. Priorität haben die, welche ihm 
von der Pflege oder der Ärzteschaft gemeldet werden – egal wel-
cher Religion oder Konfession sie angehören. Bleibt dann noch 
Zeit für spontane Besuche, bevorzuge er Patienten, die auf dem 
Eintrittsformular «reformiert» angekreuzt haben.

Für Frau A. ist heute ein besonderer Tag. Sie darf das Spital 
verlassen. Die siebzigjährige Witwe hat eine lange Leidensge-
schichte hinter sich. Insgesamt fünfzehn Mal musste sie sich am 
Rücken operieren lassen. Einmal, vor zwei Jahren, fiel sie für 
mehrere Tage ins Koma. Pfarrer Morgenthaler besucht die Frau 
nicht zum erstenmal. Offensichtlich freut sie sich über den Be-
such des Pfarrers in ihrem Zimmer. «Ich hatte immer einen Be-
zug zu Gott, obwohl ich aus der Kirche ausgetreten bin», sagt die 
ehemalige Krankenschwester.
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Er achte darauf, wie lange jemand schon im Spital sei oder ob 
er unmittelbar vor einer Operation stehe, sagt Morgenthaler. 
Ein wichtiges Indiz sei auch, ob jemand verwitwet sei. «Oft sind 
das alte Menschen, die ihren Partner bereits in einem Spital 
verloren haben. Wenn sie dann selber im Spital liegen, kommt 
das wieder hoch.»

Die Vorstellung von einem Pfarrer, der mit der Bibel in der 
Hand an den Spitalbetten Seelen rettet, hat mit der heutigen Spi-
talseelsorge nur wenig zu tun. Morgenthaler schätzt, dass es in 
neunzig Prozent der Gespräche nicht um religiöse Fragen geht, 
sondern um alltägliche Sorgen. Dann sei es die Aufgabe des Seel-
sorgers, Patienten aus ihren kreisenden Gedanken zu befreien. 
Auf Gott und den Glauben kommt Morgenthaler deshalb nur zu 
sprechen, wenn er von Seiten des Patienten den Wunsch danach 
spüre. «Das kommt meist von allein. Ich muss da gar nicht auf 
religiös machen», sagt er. Trotzdem ist er sich bewusst, dass in 
den Köpfen der Leute teilweise noch ein falsches Bild vom re-
formierten Seelsorger herumgeistere. «Vor allem bei älteren 
Menschen gibt es manchmal noch diese Angst: der will jetzt bei 
mir missionieren.» Bei den Jungen seien diese Vorurteile kaum 
da. «Oh, ein Pfarrer!» sei oft die Reaktion von jungen Menschen, 
die sonst kaum Berührungspunkte mit der Kirche hätten. «Ihre 
neugierige Haltung führt zu spannenden Gesprächen.»

Es sei selten, dass er bei seinen Besuchen auf harte Ableh-
nung stosse – selbst bei konfessionslosen oder atheistischen 
Patienten nicht. Und wenn er doch einmal mit grosser Be-
stimmtheit aus dem Zimmer verwiesen wird? «Dann verab-
schiede ich mich und gehe.» Alles andere bringe nichts und wäre 
respektlos. Meist sei es aber Irritation, Unsicherheit oder Miss-
trauen, was sein Besuch zu Beginn auslöse. Dann versuche er 
die Gründe zu erfahren. 

Zurück in seinem Büro die Frage, weshalb er Seelsorger 
wurde. Morgenthaler schmunzelt. «Es mag seltsam klingen, aber 
ich wollte bereits als Primarschüler Seelsorger werden.» Der 
gebürtige Luzerner wuchs in einer kirchlich engagierten Familie 
auf. Mit zwanzig begann er das Theologiestudium, es folgten das 
Vikariat und die ersten Stellvertretungen in der Spitalseelsorge. 
Daneben sammelte er Erfahrungen in anderen Jobs, etwa im 
Nachtdienst des Heilsarmee-Männerheims nahe der Zürcher 
Langstrasse. Morgenthaler erinnert sich, dass er bereits als Kind 
ein Gefühl für die Ängste und Sorgen der anderen hatte. Ein 
«Sensorium fürs Helfen», wie er es nennt. So habe er zum Bei-
spiel auf Velotouren im Cevi-Lager die Zurückgebliebenen er-
muntert, nicht aufzugeben. Und in der Klassenlager-Disco habe 
er jeweils jene Mädchen zum Tanz aufgefordert, mit denen 
niemand tanzen wollte. 

In den letzten Jahrzehnten hat sich das Berufsbild der 
Seelsorge stark gewandelt. Früher war es noch mehrheitlich der 
Gemeindepfarrer, der ans Spitalbett kam. Heute muss, wer in 
der Spitalseelsorge tätig sein will, neben dem Theologiestudium 
eine anspruchsvolle Zusatzausbildung vorweisen können. Ein 
Trend, der weitergehen wird. Die Zeiten, als der Pfarrer einzig 
im Austausch mit den Patienten stand und mit dem restlichen 
Spitalbetrieb nichts zu tun hatte, sind längst vorbei.

Immer wieder wird Morgenthaler von Pflegenden und Ärz-
ten freundlich gegrüsst: auf dem Gang, in der Cafeteria, in den 
Zimmern. Manchmal entspinnt sich auch ein kurzes Gespräch 

Was im Alltag nach  
banaler Erkenntnis klingt,  
ist für den Spitalseelsorger  
existenziell: die eigene  
Mitte finden. «Das ist  
meine Burnout-Prophylaxe»,  
sagt Morgenthaler.
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oder ein kollegialer Austausch. Er ist nicht nur an den wöchent-
lichen Rapporten auf den Pflegestationen dabei, er steht auch 
sonst in ständigem Kontakt mit dem Pflegepersonal. Die Seelsor-
genden seien regelrechte Brückenbauer zwischen den Patienten 
und dem Personal, sagt die Leiterin der Privatstation. Das sei 
zudem hilfreich bei Konflikten zwischen Patienten und dem 
Pflegedienst. Dass dies so ist, hat auch mit der Rolle des Spital-
seelsorgers zu tun: Er ist mittendrin – und doch nicht ganz. «Wir 
gehören formal nicht zum eigentlichen Team, erhalten aber 
dennoch die Informationen», sagt Morgenthaler. Diese Position 
hilft auch, wenn es einmal zu einem Konflikt zwischen einem 
Patienten und der Pflege kommt. Die Arbeit der Seelsorgenden 
sei für das Pflegepersonal eine Entlastung, sagt die Stations
leiterin. Ohne sie müsste die spirituelle Betreuung der Patienten 
zu einem grossen Teil durch die Pflegenden wahrgenommen 
werden – was je nach Auslastung nicht immer geht. Die Seel-
sorger sind aber auch da, wenn Spitalmitarbeitende mit ihrer 
Arbeit hadern. Beispielsweise wenn ein Kind tot zur Welt 
kommt und die Eltern der Hebamme Vorwürfe machen.

Die eigenen Abgründe kennen 

Es ist Mittag geworden. Einmal in der Woche treffen sich alle 
Seelsorgerinnen und Seelsorger zu einer Meditation. Der Gebets-
raum mit dem bunten Glasfenster und dem Kreuz an der Wand 
ist für alle im Haus Tag und Nacht zugänglich. Eine Mitarbeiterin 

des Spitals und eine Schwester des benachbarten Diakoniewerks 
lassen sich ebenfalls auf den Meditationskissen nieder. Dann lässt 
der katholische Seelsorger auf seinem Handy einen Gong ertönen, 
der zum gesammelten Schweigen lädt.

Was im Alltag oftmals nach banaler Erkenntnis klingt, ist 
für die Seelsorger in Spitälern und Heimen existenziell: die ei-
gene Mitte finden. Denn der Beruf zehrt. «Als Seelsorger ist man 
immer ein bisschen Klagemauer», sagt Morgenthaler. Sich vom 
täglichen Leid abzugrenzen sei ein Dauerprozess, der nicht im-
mer gleich gelinge. Zu viel Abgrenzung sei aber auch nicht gut: 
«Das Distanznehmen darf nicht auf Kosten der Empathie ge-
hen.» Schaffen tut dies nur, wer zu sich schaut. Morgenthaler 
sucht dafür täglich die Stille, geht in die Natur oder reist für eine 
Auszeit in ein Kloster. Zudem unternehme er viel mit seinen Kin-
dern, begleite sie an Fussballspiele oder gehe mit ihnen skaten. 
Oder aber er lässt seine Modellautos fahren – sein liebstes Hob-
by. «All dies ist meine Burnout-Prophylaxe», sagt Morgenthaler. 
Die Auseinandersetzung als Seelsorger mit den eigenen existen-
ziellen Herausforderungen und Abgründen sei aber auch für die 
Arbeit unerlässlich: Nur so lasse sich dem Patienten das glaub-
würdige Signal aussenden, dass man dem Umgang mit ihrem 
Leiden und dem Sterben überhaupt gewachsen sei.

Es gab aber auch im Leben des Seelsorgers Morgenthaler 
Situationen, in denen er an seine Grenzen kam. Einen seiner 
schwierigsten Einsätze erlebte er vor fünf Jahren. Damals  
war ein Mädchen in einem Sommerlager tödlich verunfallt. 
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Morgenthaler war auf Pikett, als ihn die Eltern ins Kinderspi-
tal baten, um das hirntote Mädchen zu taufen. Eine Extrem
situation, in der keine Worte mehr halfen, wie Morgenthaler 
sagt. «In solchen Fällen ist es oft hilfreicher, gemeinsam zu 
schweigen oder ein schlichtes Ritual durchzuführen.» Man 
müsse als Seelsorger ein Gespür dafür entwickeln, was helfe. 
Das könnten Berührungen sein, das Summen eines Lieds, 
manchmal auch ein Gebet.

Dass die Spitäler Seelsorge heute als selbstverständlichen 
Teil einer umfassenden Betreuung verstehen, ist nicht zuletzt 
dem Siegeszug der Palliative Care zu verdanken. Das Konzept 
wurde massgeblich von der Begründerin der Hospizbewegung 
Cicely Saunders mitgeprägt. Für Saunders war klar, dass bei der 
Versorgung schwerkranker Menschen nicht nur medizinische, 
sondern auch psychische und spirituelle Aspekte zu berücksich-
tigen seien. Eine für die damalige Zeit revolutionäre Einsicht. 
Bis in die neunziger Jahre war die Medizin fast ausschliesslich 
auf das Somatische fixiert. Mit dem Aufkommen von Palliative 
Care entdeckte man plötzlich: Ach so, Spiritualität ist ja auch 
ein Teil der Gesundheitsversorgung. Diese Haltung prägt die 
Arbeit von Stefan Morgenthaler: «Zuerst sehe ich im Patienten 
einen Menschen, nicht einen Krankheitsfall.» 

Draussen im Flur sagt Morgenthaler, er bedaure manch-
mal, dass sein Beruf immer wieder unterschätzt werde. «Viele 
denken, Seelsorge sei einfach ein bisschen am Krankenbett zu 
sitzen und über Gott und die Welt zu plaudern.» Dass dabei 
viel Wissen und Erfahrung nötig sei, das ist für Aussenstehen-
de kaum erkennbar. Welche Merkliste würde er einem Berufs-
einsteiger mitgeben, damit ein Seelsorgegespräch gelingt? So 
leicht lasse sich das nicht sagen, sagt Morgenthaler. Weiter sei 
es nicht seine Art, anderen ungefragt Ratschläge zu erteilen. Er 
erinnere sich aber bei seiner Arbeit immer wieder an folgende 
Punkte:

–	� Ich bin als Seelsorger verantwortlich dafür, dass das 
Gespräch nicht unangenehm oder peinlich wird.

–	� Offen sein für das, was geschieht. Das können die Worte  
des Gegenübers sein, aber auch seine Körpersprache.

–	� Interesse ist gut, Neugier schlecht. Darum:  
Niemals Löcher in den Bauch fragen. 

–	� Die eigenen Grenzen kennen. Nach fünf Gesprächen  
ist die Luft draussen. Das sechste Gespräch bleiben lassen.

–	� Keine Show abziehen, nichts erzwingen wollen.
–	� Wirklich niemals Löcher in den Bauch fragen.
–	� Wissen, dass ein Gespräch auch einmal abstürzen kann.
–	� Sich selbst nicht zu wichtig nehmen.

Bei Stefan Morgenthaler stehen an diesem Nachmittag noch 
zwei weitere Besuche an. Manchmal verspürt er eine Art 
Schwellenangst, wenn er eine Patientin zum erstenmal besucht. 
Dann greift er auf etwas zurück, das er sein «Türklinkenritual» 
nennt. «Ich warte kurz vor der Türschwelle, atme tief durch und 
sammle mich. Erst dann trete ich ein.»

Frau S. hat das Gespräch mit dem Seelsorger von sich aus 
gesucht. Die bald Neunzigjährige muss nach einer Operation am 
kommenden Tag in die Reha. Nun plagen sie viele kleine Sorgen, 
zum Beispiel ob sie morgen früh rechtzeitig aufwache. Weiter 

Zur Person
Stefan Morgenthaler (44) wuchs in einer kirchlich engagierten 
Familie im Kanton Luzern auf. Schon als Primarschüler hatte  
er den Wunsch, Seelsorger zu werden. Nach dem Theologie­
studium und dem Vikariat übernahm Morgenthaler erste 
Vertretungen in der Spitalseelsorge, unter anderem am Berner 
Inselspital. Daneben absolvierte er ein Praktikum bei einer 
Suchtberatungsstelle und arbeitete im Nachtdienst des 
Männerheims der Heilsarmee. Seit 2007 ist Morgenthaler  
in einem Pensum von 50 Prozent Seelsorger am Spital 
Zollikerberg ZH und in einem 40-Prozent-Pensum am Zürcher 
Stadtspital Waid tätig. Morgenthaler ist verheiratet und hat  
zwei Kinder. dem



9

erzählt sie, dass sie von einer Bekannten mit dem Auto abgeholt 
werde und nun Angst habe, auf der Fahrt zu sterben. Das wäre 
doch eine riesige Belastung für ihre Bekannte. Morgenthaler ver-
sucht behutsam, ihr die Ängste zu nehmen. Sie mache einen 
guten Eindruck, die Wahrscheinlichkeit, dass auf der Fahrt et-
was passiere, sei sehr gering, sagt der Seelsorger. Am Ende des 
langen Gesprächs erzählt Morgenthaler der Frau eine Geschich-
te aus Jim Knopf und Lukas dem Lokomotivführer. Jim sei eines 
Tages in die Wüste geraten und habe am Horizont einen bedroh-
lichen Riesen gesehen. Doch je näher er dem Riesen kam, umso 
kleiner wurde der. Mit den Sorgen verhalte es sich gleich. 

Loslassen, Finger um Finger

Es ist später Nachmittag am Zollikerberg, der Arbeitstag von 
Stefan Morgenthaler neigt sich seinem Ende zu. Mit dem Wa-
renlift geht’s nun ins Untergeschoss. Dort befindet sich der Auf-
bahrungsraum, unmittelbar neben der Entsorgung und dem 
technischen Dienst. Begleitet Morgenthaler Angehörige hierher, 
dann bereitet er sie auf diese doch eher unwirtliche Umgebung 
vor. «Heute würde man wohl eine Aufbahrungshalle nicht mehr 
an diesem Ort planen», sagt er. Die toten Körper aus dem Kühl-
raum zu schaffen und die Angehörigen beim Abschied zu beglei-
ten – auch das gehört zur Arbeit des Seelsorgers. Heute ist der 
Kühlraum leer. Nur auf einem Tisch in der Ecke stehen zwei 
Kindersärge, bunt bemalte Holzschatullen.

«Herr, lass deine Augen offen stehen über dieses Haus 
Nacht und Tag.» Das Zitat wurde in grossen Lettern in die Stein-
wand des Spitalfoyers gemeisselt. Ginge es nach Morgenthaler, 
würde er noch Worte von Matthäus hinzufügen: «Ich bin krank 
gewesen und ihr habt mich besucht.» Das Pflichtenheft eines 
Spitalseelsorgers in einem Satz.

Tage später berichtet Morgenthaler am Telefon von einer 
Situation, die ihn sehr berührt habe. So wurde er zu einem ster-
benden Patienten gerufen. Als er an sein Bett kam, wälzte sich der 
Mann unruhig, streifte seine Kleider ab. Er hatte offenbar grosse 
Angst vor dem Sterben. Auf die Worte des Seelsorgers reagierte 
er bereits nicht mehr. Dann bemerkte Morgenthaler, dass der 
Mann Berührungen wahrnahm und seinen Händedruck erwider-
te. «Vor mir lag dieser grosse und korpulente Mann, hilflos wie 
ein Säugling, und drückte meine Hand.» Morgenthaler leitete ihn 
beim Atmen an. Einatmen. – Ausatmen. – Einatmen. – Ausatmen. 
Gemeinsam fanden sie einen Rhythmus. Die Stimmung im Raum 
wurde zusehends ruhig. Wenig später starb der Mann. Als Stefan 
Morgenthaler die Hand des Verstorbenen von seiner löste, muss-
te er dessen Finger einzeln lösen, so stark hielten sie seine Hand.

Heimito Nollé ist Redaktor bei bref.
heimito.nolle@brefmagazin.ch 

Der Fotograf Michel Gilgen lebt in Zürich.
www.michelgilgen.ch
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Frau Meyer Kunz, Sie haben eine Lehre zur Pflege­
fachfrau absolviert, danach studierten Sie Theologie 
und arbeiten nun seit über zehn Jahren als Spital­
seelsorgerin. Wie unterscheidet sich Ihre Arbeit von 
jener einer Spitalseelsorgerin in den neunziger Jahren?
Der Unterschied ist immens, auch wenn die eigentliche Arbeit, 
also die Seelsorge am Krankenbett, gleich geblieben ist. Verän-
dert hat sich aber die Einbindung der Seelsorge im Spitalbe-
trieb. Überspitzt gesagt landete früher ein Seelsorger wie ein 
Ufo im Spitalzimmer, um mit den Patienten zu reden, und am 
Ende des Gesprächs flog er wieder hinaus. Das ist heute nicht 
mehr möglich.

Den Seelsorger als Einzelgänger gibt es also nicht mehr.
Sicherlich nicht mehr so ausgeprägt wie vor zwanzig Jahren. 
Heute ist eine Seelsorgerin Teil der verschiedenen Teams im 
Spital. Sie tauscht sich mit den Ärzten, den Pflegenden oder den 
Sozialarbeitern aus und ist dabei, wenn diese ihre Rapporte hal-
ten. Auch ist sie da, wenn ein Physiotherapeut oder eine Ärztin 
sie aus persönlichen Gründen für ein Gespräch aufsucht. Kurz: 
Die Krankenseelsorge hat sich zur Krankenhausseelsorge 
gewandelt.

«Die Seelsorge 
muss Sand 

im Getriebe  
des Spitals  

bleiben»
Von Oliver Demont

Wie kam dieser Wandel?
In den achtziger und neunziger Jahren war die Medizin sehr 
stark auf das Somatische fokussiert. Die Krankheit einer Patien-
tin stand im Zentrum. Was medizinisch irgendwie möglich war, 
wurde meist durchexerziert. Erst als die Menschen immer älter 
wurden und dabei auch öfters gleichzeitig an verschiedenen 
Krankheiten litten, drängte sich mehr und mehr die Frage auf: 
Ist das medizinisch Machbare auch tatsächlich in jedem Fall 
sinnvoll? Als dann der Bundesrat 2010 seine erste Palliative-
Care-Strategie verabschiedete, war der Begriff der Palliative Care 
plötzlich in aller Munde.

War das eine Art Durchbruch?
Ja, das war ein regelrechter Hype. Medien berichteten ausführ-
lich über das Thema, Podien wurden organisiert und Weiterbil-
dungen ausgeschrieben. Die Palliative Care konnte sich dadurch 
nicht nur endgültig im Gesundheitswesen etablieren, sondern 
auch in der Öffentlichkeit. Das Wichtigste dabei war, dass das 
Menschenbild, das der Palliative Care zugrunde liegt, eine gros
se Verbreitung fand: Schwerkranke und sterbende Menschen 
müssen bei der Behandlung in ihrer Gesamtheit wahrgenommen 
werden, also körperlich, psychisch, sozial und spirituell.

In der Folge eröffneten immer mehr Spitäler  
Palliative-Care-Abteilungen.
Den meisten Institutionen war klar, dass nun ein Konzeptpapier 
nicht mehr ausreichte. Gefragt war ein Kulturwandel.

Worin zeigte sich der?
Beispielsweise, wenn eine schwerkranke Patientin um zwei Uhr 
in der Nacht um eine warme Mahlzeit bittet oder sie nachmittags 
plötzlich Lust auf ein Erdbeer-Frappé verspürt – und die Spital-
küche das unkompliziert zubereitet. Das mögen auf den ersten 
Blick Details sein. Sie können aber viel zum Wohlbefinden eines 
Menschen beitragen und stehen für diese neue Kultur, Menschen 
ganzheitlich zu begegnen.

Eine warme Mahlzeit nach Mitternacht?
Menschen auf Palliativstationen stehen oft am Ende ihres Lebens 
und sind mit existenziellen Erfahrungen konfrontiert. Da zeugen 
solche Aufmerksamkeiten davon, dass sich ein Patient auch in 
einem grossen Spital als Mensch mit all seinen Bedürfnissen 
wahrgenommen fühlt. Kleinigkeiten dieser Art ereignen sich 
aber in einem Spital nur, wenn es auch an seiner Organisations-
ethik arbeitet.

Was heisst das konkret?
Die Teams sollen ein Bewusstsein für das Menschenbild der 
Palliative Care entwickeln. Das wird durch Weiterbildungen 
erreicht, aber auch durch Veränderungen in der Organisation. 
Etwa wenn auf der Intensivstation das Ziel nicht mehr die Hei-
lung ist, sondern eine schmerzlindernde Behandlung, dann 
können die Gespräche darüber gleich vor Ort stattfinden. Oder 
es wird regelmässig diskutiert, welche Werte eine Klinik über-
haupt vertritt und wie die Orte und Erinnerungsfeiern gestaltet 
werden, damit Angehörige gut Abschied von einem Menschen 
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nehmen können. Und im medizinischen Bereich werden 
Schmerzkonzepte entwickelt, die lindernde und dem Patienten 
angepasste Therapien ermöglichen. All dies geschieht gemein-
sam mit den Betroffenen und den Angehörigen. Dabei werden 
alle Behandlungsschritte dokumentiert, auch was die Seelsorge 
betrifft.

Ritzt das nicht das Berufsgeheimnis der Seelsorge?
Es ist in der Tat immer wieder eine Herausforderung, das Be-
rufsgeheimnis nicht zu verletzen – denn dieses muss unter allen 
Umständen gewahrt werden. Es gibt aber in einer professionel-
len Organisation zahlreiche Möglichkeiten, die Kommunikation 
unter Berufsleuten zu gewährleisten, ohne dass die Schweige-
pflicht tangiert ist. Vertraut mir eine Patientin etwas an, was für 
das ganze Team von Bedeutung ist, dann kann ich sie auch bitten, 
mich von der Schweigepflicht zu entbinden.

Haben Sie ein Beispiel dafür?
Ich begleitete einmal eine sterbende Patientin, die neben ihrer 
Familie noch einen unehlichen Sohn hatte. Ihre Familie wusste 
nichts davon, und das wollte sie auch über ihren Tod hinaus so 
beibehalten. Dennoch wollte sie sich von ihrem unehelichen 
Sohn verabschieden, weshalb sie mir erlaubte, alle nötigen Per-
sonen zu informieren. Das letzte Treffen konnte dann doch noch 
stattfinden – ohne das Wissen der Familie.

Es gibt Stimmen, welche die Nähe der Seelsorge  
zur Spitalorganisation kritisieren. Die Seelsorge müsse 
unabhängig bleiben, nur so sei der Patientenfokus 
möglich.
Das vorherige Beispiel zeigt gut, dass genau diese Nähe es erst 
möglich gemacht hat, den Fokus auf den Wunsch der Patientin 
zu richten. Aber ich kann die kritischen Stimmen auch ein 
Stück weit verstehen. Die Seelsorge soll ihre Unverfügbarkeit 
wahren. Ein Seelsorgegespräch kann weder geplant noch ver-
ordnet werden. Warum nicht einen Mittelweg wählen? Die gute 
Zusammenarbeit mit den Teams weiterpflegen und gleichzeitig 
auch der Sand im ökonomisch gut geölten Getriebe der Spitäler, 
Heime und Kliniken bleiben.

Sand im Getriebe?
Ja, denn auch die Palliative Care ist nicht davor gefeit, dass Be-
handlungen durchgeführt werden, die nicht dem Patienten 
dienen, sondern der Gewinnmaximierung der Institution. Ich 
begleitete einmal über eine längere Zeit einen Patienten. Nach 
mehreren Spitalaufenthalten wurde er auf die Palliativstation 
verlegt. Dort informierte man ihn über all die Behandlungsmög-
lichkeiten, von der Physiotherapie über die Maltherapie zur 
Musiktherapie bis hin zur Hundetherapie. Als ich ihn traf, frag-
te er mich: «Kann ich hier auch ohne Palliative Care sterben?» 
Was ich mit dieser Anekdote sagen will: Die Betroffenen müssen 
in Freiheit entscheiden können, was sie wünschen. Das gilt auch 
für die spirituelle Begleitung. Als Seelsorgerin kann ich inner-
halb des Spitals auf solche Entwicklungen hinweisen. Meine 
Erfahrung ist, dass die Kritik der Seelsorgenden gehört wird, 
gerade weil sie den Betrieb gut kennen.

Wir Spitalseelsorger  
sollten nicht glauben,  
dass wir dank unserem 
Theologiestudium und 
unserer Ritualkompetenz 
besser wissen, wie 
Menschen am Ende ihres 
Lebens zu begleiten sind.
Susanna Meyer Kunz ist Spitalseelsorgerin und Präsidentin  
der reformierten Vereinigung der Deutschschweizer Spital-, Heim-  
und Klinikseelsorgenden. 
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Auf die Palliative Care folgt ein neuer Begriff: die 
Spiritual Care. Sie will todkranke Menschen in ihren 
existenziellen und spirituellen Bedürfnissen begleiten. 
Worin unterscheidet sich die Spiritual Care von der 
Spitalseelsorge?
Absolventen der Spiritual-Care-Lehrgänge und Spitalseelsorger 
bringen unterschiedliche Hintergründe mit. Ein Beispiel: Ein 
Patient kann bei einem Hautproblem den Hausarzt oder aber den 
Dermatologen aufsuchen. Beide können ihn erfolgreich behan-
deln. Der Dermatologe verfügt bei seiner Arbeit jedoch noch 
über weitere Instrumente.

Über welche zusätzlichen Instrumente verfügt  
die Spitalseelsorge?
Es gibt Gespräche, die lassen sich fast nur führen, wenn man 
über theologisches Wissen verfügt. Ich begleitete kürzlich eine 
katholische Frau auf der Onkologie, die enorme Angst vor dem 
Fegefeuer hatte. Für sie war es kaum vorstellbar, dass Gott sie 
in dieser schwierigen Zeit auffängt und trägt. Für die Frau war 
es wichtig, dass sie mit einer Pfarrerin über ihre Ängste spre-
chen konnte. Aber zurück zu Ihrer Frage: Eigentlich fällt es mir 
leichter, die Schnittmenge der Spiritual Care und der Spitalseel-
sorge zu erläutern, denn die ist grösser. Dafür muss man wissen, 
dass die Spiritual-Care-Bewegung aus der Palliative Care 
kommt. Cicely Saunders, die Begründerin der modernen 
Hospizbewegung, war als Ärztin eine gläubige Christin. In ih-
rem Hospiz in England gehörte die spirituelle Begleitung von 
Schwerkranken und Sterbenden durch Seelsorgende, Pfleger 
und Ärztinnen einfach dazu. Dabei wurden schon damals in 
den siebziger Jahren auch andersgläubige oder agnostische 
Menschen seelsorgerlich begleitet.

Die Universität Zürich hat eine Spritual-Care-Professur 
geschaffen, und die Universität Bern bietet einen 
Weiterbildungsstudiengang an. Ist das die säkulare 
Antwort auf die spirituellen Bedürfnisse der 
Menschen?
Der Zeitgeist ist tatsächlich so, dass es attraktiver ist, religiöse 
und existenzielle Fragen losgelöst von der Kirche zu betrachten.

Ist diese Entwicklung nicht der Anfang vom Ende  
der Spitalseelsorge?
Ich glaube, eher das Gegenteil ist der Fall, und das meine ich nicht 
als Durchhalteparole. Das grosse Interesse am Thema zeigt doch 
nur, wie wichtig die Arbeit ist, die die Landeskirchen schon seit 
vielen Jahrzehnten in Spitälern, Heimen und Kliniken leisten. Als 
Seelsorgerin muss ich mich damit auseinandersetzen, dass ich 
und meine Kollegen nicht mehr die einzigen sind, die Menschen 
in Gesundheitsinstitutionen spirituell begleiten. Ich sehe das als 
eine Herausforderung und Weiterentwicklung von unserem Be-
rufsstand, wenn plötzlich Abgänger von universitären Spiritual-
Care-Lehrgängen mit in der Einrichtung sind.

Das klingt jetzt gar zuversichtlich.
Ich bin wirklich davon überzeugt, dass in dieser Entwicklung 
eine grosse Chance steckt. Wir müssen uns in Zukunft noch 
mehr überlegen, was wir Spitalseelsorgende mit unserem 
Theologiestudium und unseren Zusatzausbildungen einbrin-
gen können. Es wird in Zukunft nicht ausreichen, dass wir uns 
einzig auf Rituale wie Salbung, Taufe, Abendmahl, Segnung oder 
Gebet abstützen.

Aber was hat die Seelsorge in Spitälern und  
Heimen denn sonst noch zu bieten?
Wir können und werden als Kirchen unsere lange Erfahrung 
einbringen, wenn es darum geht, die Spiritual Care von morgen 
mitzugestalten. Denn wenn Menschen wie bereits erwähnt in 
totaler Not sind und ihr Gottesbild in Frage stellen, dann ist das 
reformierte Theologiestudium sicherlich von grosser Bedeutung. 
Ich bin überzeugt, dass die Seelsorge eine Zukunft hat, wenn wir 
lernbereit bleiben und intensiv an der Qualität und Weiterent-
wicklung unseres Dienstes arbeiten. Auch sollten wir nicht glau-
ben, dass wir dank unserem Studium und unserer Ritualkompe-
tenz besser wissen, wie Menschen am Ende ihres Lebens zu 
begleiten sind.

Oliver Demont ist Redaktionsleiter bei bref.
oliver.demont@brefmagazin.ch

Zur Person
Nach der Lehre zur Pflegefachfrau mit Schwerpunkt 
Onkologie studierte die 52jährige Susanna Meyer Kunz auf 
dem zweiten Bildungsweg Theologie an der Universität  
Bern. Nach der Ordination zur Pfarrerin 2001 folgten einige  
Jahre im Gemeindepfarramt. 2005 kehrte sie an ihre 
beruflichen Anfänge zurück und begann als Seelsorgerin  
am Kantonsspital Graubünden in Chur zu arbeiten. Meyer 
Kunz verfügt über Zusatzausbildungen in Palliative Care und 
in Notfallpsychologie. Seit 2013 präsidiert sie die reformierte 
Vereinigung der Deutschschweizer Spital-, Heim- und 
Klinikseelsorgenden mit rund 150 Mitgliedern. Meyer Kunz 
ist verheiratet, hat zwei Töchter in Ausbildung und lebt  
in Chur. dem
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Camenisch

Die einzige Schlange in unserem Garten dient der  
nächtlichen Orientierung, die Taschenlampe bleibt ungenutzt.

Der Fotograf Reto Camenisch zählt zu den bekanntesten  
und eigenwilligsten Fotografen der Schweiz. Für bref schafft er  

eine Serie, welche die Bildkontemplation ins Zentrum rückt. 

Gartenschlange
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Hinweis des Inserateservice: 
Anzeigenschluss für die nächste Ausgabe ist  
am Montag, 14. Mai 2018, 12 Uhr.

Den Inserateservice erreichen Sie telefonisch  
unter 044 299 33 20 und per E-Mail:  
inserate@brefmagazin.ch

Das Magazin der Reformierten
«In ‹Nicht allein› erzählt  
Katharina Zimmermann 
behutsam und frei von  
Larmoyanz von einer  
Altersliebe, der nicht mehr  
viel Zeit bleibt.»
 Alexander Sury, ‹Der Bund›

Im Buchhandel und auf  
www.zytglogge.ch erhältlich
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Jakob Lena Knebl, Chesterfi eld, 2014 (Detail), Courtesy of Jakob Lena Knebl  
Faltenrockharnisch, um 1526 (Detail), Kunsthistorisches Museum Wien, Ho­ agd- und Rüstkammer     

William Larkin, Portrait of Diana Cecil, later Countess of Oxford, um 1614–1618 (Detail), 
English Heritage, The Iveagh Bequest (Kenwood, London)
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Pasteurisiert?
Transformiert?
Reformiert?
Sie haben Fragen? Wir haben Bücher.
Im Laden oder per Post.

Die Oekumenische Buchhandlung
Rathausgasse 74, 3011 Bern, Telefon 031 311 20 88
info@voirol-buch.ch, www.voirol-buch.ch

Ab Fr. 75.– liefern wir portofrei.
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A uf Facebook kursiert ein neues Spiel: Poste zehn Tage 
hintereinander eine Langspielplatte, die dein Leben 
verändert hat. Da ich auf Facebook fast nur mit Men-

schen befreundet bin, die ich auch im realen Leben kenne, blie-
ben zu Beginn die Überraschungen aus: Mein langhaariger 
Klassenkamerad aus der Sekundarschule postete ein Deep-
Purple-Plattencover, und die Pinnwand des befreundeten Jazz-
gitarristen zierte ein Album von Miles Davis.

Was am Spiel reizt, ist sein Bekenntnischarakter. Sag mir, 
welche Musik du hörst, und ich sag dir, wer du bist. Dann, nach 
den ersten Tagen, nahm das Spiel doch 
noch die eine oder andere unerwartete 
Wendung. Wer mich kennt, musste es ge-
ahnt haben, dass ich Beatles, Stevie Won-
der, Kraftwerk und jede Menge Gitarren-
virtuosen posten werde – aber Steve Reich 
und Brian Eno?

Ich weiss nicht, ob die Menschen in 
früheren Jahrhunderten ihre Identität als 
so kohärent empfanden, wie die schönen 
Trachten und Kostüme der Zürcher Zünf-
te am Sechseläutenumzug nahelegen. Viel 
eher bestimmten die Standes- und Berufs-
zugehörigkeit, wer man war: Der Sohn des 
Schmieds und die Bäckerstochter, sie 
wurden in ihren Stand hineingeboren und 
blieben zeitlebens daran gebunden. Dass 
der Bürger seine Bildung und seinen Beruf 
wählen konnte, ist viel jüngeren Datums. 
Als Folge davon wurde auch die Identität des Einzelnen der ei-
genen Wahl anheimgestellt und somit fluider. Nicht nur meine 
Herkunft bestimmt, wer ich bin, sondern ich bin auch, was ich 
sein will. Zumindest lautet so das geheime Versprechen der Mo-
derne. Wie frei unsere gesellschaftlichen und kulturellen Ent-
scheidungen am Ende wirklich sind, steht seit Pierre Bourdieus 
kultursoziologischen Milieustudien auf einem ganz anderen 
Blatt. Und doch: der Blick auf meine eigene Biografie offenbart 
Möglichkeiten, von denen sich frühere Generationen keine Vor-
stellung machen konnten. Der Sohn italienisch-spanischer Ka-
tholiken wird aus freien Stücken ein Protestant mit Schweizer 
Pass. Dass dabei weder der soziale noch der familiäre Frieden 
jemals gefährdet war, zeigt, welche Errungenschaft unsere in-
dividuelle Wahlfreiheit darstellt. Nur sollte man sich im klaren 

Nicht immer da gewesen

Amatruda GümüşayKugelmann

sein, dass wir damit höchstens die äussere Schicht der Identität 
berühren. Der Konfessionswechsel oder der Erwerb einer 
Nationalität macht mich nicht zu einem anderen Menschen.

Auf Facebook offenbaren wir unsere Lieblingsmusik. Aber 
reicht das für eine Selbstoffenbarung? Ich habe zwei Pässe, ich 
arbeite für die reformierte Kirche, ich spiele Elektrogitarre, ich 
bin AC-Milan-Fan: Aber wer ist «ich»?

Alle grossen Weisheitstraditionen gehen darin einig, dass 
das eigentliche Wesen dem Menschen entzogen ist. Tief in ihm 
liegt das wahre Selbst; das, was ihn ausmacht. Es ist das Göttliche 

in ihm, seine ursprüngliche Identität. Und 
doch ist diese ihm selbst verborgen. Der 
Hindu nennt es Atman. Christen sprechen 
vom Heiligen Geist. Die Kabbalisten füh-
ren die menschlichen Seelen auf die erste, 
ursprüngliche Seele zurück (Adam ha-
Rischon), die sich aufspaltete. Der Mensch 
trägt ein Geheimnis in sich, das grösser ist 
als er selbst. 

Die Frage nach der Identität bleibt 
aus metaphysischer Sicht unbeantwortet. 
Herkunft, Geschlecht, Volkszugehörig-
keit, ja sogar Religion verkommen zu rein 
äusseren Merkmalen. Sie sind nicht zen
tral, denn das spirituelle Zentrum des 
Menschen liegt ausserhalb seiner selbst.

Ein spiritueller Mensch weiss genau-
so wenig, wer er ist, wie ein völlig unspi-
ritueller Mensch. Nur ist das für ersteren 

unerheblich. Er weiss sein Inneres im Göttlichen verankert. Das 
reicht. (Man lese Bonhoeffers Gedicht Wer bin ich?). Und wie ist 
es für den komplett und hoffnungslos Unspirituellen? Keine 
Ahnung, ich habe noch nie einen getroffen. Da ist es umso er-
staunlicher, dass die Reformierten so gerne um Identitätsfragen 
kreisen: Wer sind wir? Wofür stehen wir ein? Wie schärfen wir 
unser Profil? Als liesse sich Identität herstellen oder herbeire-
den. Diese Art von Selbstreflexion mag für ein rundes Jubiläum 
durchaus angebracht sein – danach ist aber wieder gut.

Der Theologe Bruno Amatruda ist Religionslehrer und Mittelschulseelsorger 
am Gymnasium Rychenberg in Winterthur ZH. Er schreibt hier die Kolumne  
im Wechsel mit Yves Kugelmann, Chefredaktor der jüdischen Magazine Tachles 
und Aufbau, und der Journalistin Kübra Gümüşay. 
 
Bild Jonas Baumann
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Die Abteilung Kirchenentwicklung der Gesamt­
kirchlichen Dienste (GKD) fördert die Vernetzung, 
entwickelt Know-how und stellt Personal bereit  
für ein zukunftsgerichtetes Kirche-Sein in den 
Gemeinden und Gemeinschaften unter verstärktem 
Miteinbezug der kirchgemeindeeigenen Ressourcen.  
Per 1. August 2018 oder nach Vereinbarung suchen  
wir eine Persönlichkeit für die

Personalentwicklung (80%)

Zentrale Aufgabe der Personalentwicklung ist es,  
die Kompetenzen der Mitarbeitenden aller kirchlichen 
Berufe für die aktuellen und künftigen Anforderungen 
zu erheben und weiterzuentwickeln – auch im  
Zuge des umfassenden Reformprozesses 
KirchGemeindePlus. Sie erstellen Personal­
entwicklungskonzepte, erarbeiten Kompetenzprofile 
kirchlicher Berufe, evaluieren den Aus- und 
Weiterbildungsbedarf, analysieren Förderungs­
potentiale in der Mitarbeiterschaft. Themen wie 
Nachwuchsförderung, Talent Management, 
Laufbahnfragen, Gesundheitsmanagement sind 
Ihnen vertraut. Im Bereich der Personalführung 
schulen Sie Behörden, Angestellte und 
Pfarrer / -innen für den Einsatz von Beurteilungs­
instrumenten. Sie arbeiten eng mit anderen 
gesamtkirchlichen Stellen zusammen.

Sie verfügen über ein sozialwissenschaftliches 
Studium mit HR Zusatzausbildung. Beruflich  
konnten Sie sich schon mit Personalentwicklungs­
themen befassen, vorzugsweise in einer Institution 
des Gesundheits- oder Bildungswesens, einer 
Non-Profit-Organisation oder in der Verwaltung.  
Sie haben Gestaltungwillen und Durchsetzungs­
vermögen, sind kreativ und fähig, Projekte 
zielführend abzuschliessen. Sie sind kommunikativ, 
haben methodisch-didaktische Fähigkeiten, können 
auf Menschen zugehen und pflegen einen 
wertschätzenden Umgang. Mit der evangelisch-
reformierten Kirche sind Sie vertraut und verbunden.

Sind Sie interessiert, diese anspruchsvolle Aufgabe 
zu übernehmen? Dann freuen wir uns auf Ihre 
Bewerbung. Ihr Arbeitsplatz befindet sich in einem 
attraktiven und innovativen Umfeld mitten in der 
Zürcher Altstadt und ein motiviertes Sekretariatsteam 
wird Sie gerne bei Ihrer Arbeit unterstützen. Weitere 
Fragen beantwortet Ihnen gerne der Leiter der 
Abteilung Kirchenentwicklung, Pfr. Thomas 
Schaufelberger, Tel. 044 258 92 00.

Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen senden 
Sie bitte bis 17. Mai 2018 an: Evangelisch-reformierte 
Landeskirche des Kantons Zürich, Personaldienst, 
Stichwort «Personalentwicklung»,  
Hirschengraben 7, Postfach, 8024 Zürich, oder als 
pdf-Gesamtdokument per Email an:  
personaldienst@zh.ref.ch

Die Evangelisch-reformierte Kirchgemeinde Gundeldingen-
Bruderholz, Basel-Stadt, mit insgesamt ca. 4000 Mitgliedern 
besteht aus den zwei Gemeindekreisen Titus und Zwinglihaus.

Zur Verstärkung unseres Teams suchen wir auf 1. August 2018

eine(n) Pfarrer(in) 25 % mit dem 
Schwerpunkt Kinder-Familien-Unterricht
(vorläufig befristet bis Ende 2022)

Ihre Hauptaufgaben:
• �Präparandenunterricht (8. Schuljahr), jeweils am Donnerstag
• �8 Jugendgottesdienste «DJG – der junge Gottesdienst», jeweils 

am Freitagabend
• �5 Familiengottesdienste am Sonntagmorgen
• �Aufbau eines Projektes (z.B. Musicalwoche ...) für Kids im Alter  

von 9–12 Jahren in Ergänzung zur Kinderwoche
• �Aufbau «Engagiert», ein Projekt, das Jugendliche nach der 

Konfirmation als Freiwillige in der Kirchgemeinde im Bereich  
TOGA engagiert

Ihre Aufgaben verantworten Sie in Zusammenarbeit mit der 
Sozialdiakonin für Kinder und Familien, der Gemeindepfarrerin 
und dem Team vom jungen Gottesdienst. Gemeinsam mit ihnen 
sind Sie Teil eines motivierten Teams in einer lebendigen 
Gemeinde, die sich als Familien-Generationenkirche bezeichnet, 
die das ökumenische Zentrum für Meditation und Seelsorge und 
das Forum für Zeitfragen beheimatet.

Sie bringen mit:
• �Ausbildung als Pfarrer(in)
• �Erfahrung in der kirchlichen Arbeit mit Kindern und Familien
• �Freude an der Begegnung mit Menschen verschiedenen Alters
• �Interesse und Bewusstsein für Fragen, welche Familien mit 

Kindern heute bewegen
• �Ökumenische Offenheit
• �Beheimatung in der reformierten Kirche

Wir bieten:
• �Wirkungsfeld mit Gestaltungsfreiraum
• �Motiviertes Mitarbeitenden- und Freiwilligenteam
• �Engagierte und fachkundige Personen in Kirchenvorstand und 

Gemeindekommissionen
• �Zeitgemässe Anstellungsbedingungen und Möglichkeiten zur 

Fortbildung

Für Fragen wenden Sie sich an Frau Ruth Leu Marseiler,  
Ressort Personal Kirchgemeinde, Gundeldingen-Bruderholz,  
Tel. 079 550 77 64.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie  
bitte per Post oder E-Mail bis zum 31. Mai 2018 an:
Jacqueline Witgert, Verwaltung der Evang.-reform. Kirche BS, 
Rittergasse 3, Postfach 948, 4001 Basel,  
E-Mail: jacqueline.witgert@erk-bs.ch
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Reformierte Fussnote

Sollten die  
Reformierten nicht auch  

Ministranten haben?

G eht es um Inszenierung, dann macht der katho­
lischen Kirche so schnell niemand etwas vor. 
Keine unwichtige Rolle spielen dabei Minis­

tranten. An hohen Feiertagen wie Ostern treten sie in 
Fussballmannschaftsstärke an: Sechs tragen Kerzen, zwei 
sammeln das Opfer ein und bimmeln die Glöckchen bei 
der Wandlung, zwei reichen den Weihrauch, zwei 
dienen am Altar dem Pfarrer. Durch das Mitwirken 
der «Minis», wie die Ministranten innerkirchlich 
liebevoll genannt werden, wird aus einem Gottes­
dienst eine ziemlich personalintensive Show. Nur 
schon die Anzahl der Beteiligten signalisiert: 
Hier vorne passiert etwas Wichtiges.

Warum die Reformierten die Minis­
tranten abgeschafft haben, ist schnell 
erzählt. Da weder Jesus mit seinen Jün­
gern bei der Einsetzung des Abend­
mahls noch die Urgemeinde Ministran­
ten hatte, wurden sie schon früh aus 
dem reformierten Gottesdienst verbannt. 
Ein Fehler?

Laut einer Umfrage der Deutsch­
schweizerischen Arbeitsstelle für Minis­
trantinnenpastoral standen im Jahr 2014 
nicht weniger als 24 000 Kinder und 
Jugendliche der katholischen Kirche 
alleine in der Deutschschweiz als Mi­
nistrantinnen und Ministranten zur 
Verfügung. Geht man davon aus, dass 
die Eltern ihren Sprössling beim Bim­
meln zuschauen wollen, kommen nochmals 
48 000 potenzielle Gottesdienstbesucher dazu. In 
der Geschäftswelt würde man das eine erfolgreiche 
Kundenbindung nennen. 

Davon können die Reformierten nur träumen. Dabei zeigt 
die Geschichte der Ministranten, dass sie im Grunde das 
Produkt eines Messeüberangebots sind. Etwa ab dem 
sechsten Jahrhundert stieg die Zahl der Priester stark an. 
Gleichzeitig wurde nicht nur an Sonn- und Festtagen eine 
Messe gefeiert, sondern täglich ein Gottesdienst gehal­

ten. Wenn am Hauptaltar ein Gottesdienst gefeiert 
wurde, nahmen viele Menschen daran teil. Den 
Priestern an den Seitenaltären allerdings hörten 
oft nur wenige oder keine Gläubige zu. Hier kam 

der Ministrant ins Spiel. Er wurde zum «Stell­
vertreter der Gemeinde» ernannt, der dem 
Pfarrer bei der Messe antwortet oder mit 
ihm die Psalmen singt. 

Was vor 1400 Jahren eine gute Ant­
wort auf das Überangebot war, ist es auch 
heute noch, denn bekanntlich bleibt das 
Volk dem Gottesdienst immer mehr fern. 
Bei den Katholiken sind wenigstens noch 
die Ministranten da – und mit ihnen die El­

tern. Quantitativ könnten die Reformierten 
Mühe haben, da mitzuhalten. Und qualitativ? 

Vielleicht sitzen bei den Reformierten 
am Ende weniger Gläubige in den Bänken – 
dafür jene, die sich vom Wort der Predigt 
aufrichtig ergreifen lassen und nicht dem 
Pomp der Messe erliegen. «Sola scriptura» 
eben. Dafür braucht es keine herzigen 
Sprösslinge in weissen Gewändern, es reicht 

eine Predigt. Eine gute Predigt.

Andreas Bättig ist Redaktor bei bref. 
 
Der Illustrator Jannis Pätzold lebt und arbeitet in Berlin.
www.bureau-chateau.com

Von Andreas Bättig  
Illustration Jannis Pätzold
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Martyrer  
verzweifelt gefunden

Der Schriftsteller Martin Mosebach reiste nach Ägypten, 
um die Familien von 21 enthaupteten Kopten zu treffen.  

Der IS tötete sie wegen ihres Glaubens. Ein Gespräch über  
den höheren Sinn des Leidens im Christentum.

Von Andreas Öhler und Norbert Zonker

Herr Mosebach, vor drei Jahren haben IS-Kämpfer an 
der libyschen Küste 21 koptische Christen enthauptet. 
Was hat Sie bewogen, darüber ein Buch zu schreiben?
Es war die Art, wie dieses Martyrium bekannt wurde: durch ein 
beispielloses Video. Es gab inzwischen viele Aufnahmen von 
Enthauptungen und Massakern, aber dieses Video verriet gera-
dezu künstlerischen Ehrgeiz. Es wurden mehrere Kameras ein-
gesetzt, es gab eine Schiene, auf der sie neben den Opfern ent-
langfuhren. Die Henker waren einen Kopf grösser als ihre Opfer, 
das Meer leuchtete im Hintergrund. Ein abscheuliches Video-
Kunstwerk und zugleich blutige Realität mit echten Toten. Was 
IS-Propaganda sein sollte, wurde zu einem Dokument der Stand-
haftigkeit der Ermordeten und ihres Bekenntnisses zu Jesus 
Christus. Um mehr über diese Männer zu erfahren, bin ich in 
Ägypten in die Dörfer gefahren, aus denen sie stammten.

In Berlin fand wenige Tage nach dem Massaker ein 
Gedenkgottesdienst statt. Der koptische Bischof 
Damian sagte damals: «Für die Martyrer beten wir 
nicht, diese beten jetzt für uns.» Teilen Sie diesen 
Umgang mit dem Ereignis?
Er ist vollständig konsequent. Für die Kopten sind die Ermorde-
ten keine beklagenswerten Opfer, sondern Heilige. Das ent-
spricht allgemein der Auffassung der frühen Kirche.

In der westlichen Kirche ist die Vorstellung des 
Martyriums, salopp gesagt, etwas aus der Mode 
gekommen. Worauf führen Sie das zurück?
Ich glaube, das Phänomen des christlichen Martyrers, der ganz 
bewusst für Jesus leidet, löst in unserer westlichen Gegenwart 
eine gewisse Verlegenheit aus. Die Vorstellung eines derart un-
bedingten Bekenntnisses ist uns ein bisschen peinlich, weil wir 
in einer Welt leben, in der Diskussion, Dialog, Toleranz, Kom-
promissfähigkeit bis hin zur Indifferenz grosse soziale Werte 
sind. Wer bis zum Tod bei einer Sache bleibt, ist kein Vorbild, 
sondern der wirkt starrsinnig, unbeweglich, fast bedauernswert 
vernagelt. Aber wir müssen uns klarmachen, dass die grosse Zahl 
der Martyrer der Grund für die frühe und schnelle Ausbreitung 
des christlichen Glaubens war. Noch bevor es das Neue Testa-
ment gab, starben Männer und Frauen für den Glauben an den 
Gottmenschen; die Evangelien haben den Glauben der Martyrer 
aufgeschrieben und die Evangelisten sind selbst Martyrer gewe-
sen – einzig Johannes ist nach der Tradition sehr alt geworden. 
Bis heute sind die Martyrer der Massstab für das richtige Ver-
ständnis der Bibel, der auch für die neuzeitliche kritische Bibel
exegese gilt. Bei ihren Ergebnissen ist immer zu fragen: Wären 
dafür Menschen in den Tod gegangen?
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Martyrium hat ja immer mit einem bestimmten 
Konzept von «Heiligkeit» zu tun. Auf der einen Seite 
gibt es das Konzept von «Heiligkeit», das auf dem 
Martyrium gründet. Dem gegenüber steht ein Konzept, 
das ein vorbildliches Leben in den Fokus stellt.  
Wie unterscheidet sich beides voneinander?
Der «Heilige» ist der «christusförmig» gewordene Mensch. Auf 
vielerlei Weise, an je seinem Platz in der Welt hat er sich Christus 
anverwandelt. Die Nachfolge Christi, die darin besteht, das Lei-
den in ein Opfer zum Lobpreis Gottes zu verwandeln, kann in 
Verborgenheit während eines langen Lebens geschehen oder in 
der dramatischen Situation der Blutzeugenschaft.

Der Begriff des Martyrers aber ist verbraucht, 
diskreditiert. Die NS-Ideologie hat den Deutschen 
eingeredet, sie opferten sich; auch die IS-Kämpfer 
sehen sich als Martyrer, die ins Paradies kommen.  
Wie destilliert man da diesen reinen, friedlichen 
Martyrium-Begriff wieder heraus?
Martyrer heisst zunächst einmal nichts anderes als Zeugnis ab-
legen. Und Zeugnis heisst in diesem Fall: Zeugnis für den Gott-
menschen, für die Menschwerdung Gottes. Das Menschenleben 
steuert unvermeidlich und spätestens in der Todesstunde auf das 
Leiden zu, und deshalb war die göttliche Menschwerdung not-
wendig mit der Hinnahme des Leidens verbunden. «Einer in der 
Dreifaltigkeit hat gelitten», sagen die Orthodoxen. Wer das weiss, 
der erkennt im Leiden die äusserste Konsequenz der Mensch-
werdung. Es ist richtig, dass der Martyrer-Begriff vielfach miss-
braucht worden ist und missbraucht wird – aber die Christen 
haben das älteste Recht auf ihn, können darauf nicht verzichten 
und müssen immer wieder darauf hinweisen, wie er richtig zu 
verstehen ist.

Die Macher des Enthauptungsvideos haben 
unabsichtlich ein sehr christliches Glaubenszeugnis 
dokumentiert. Wie wird dieses Video in Ägypten 
rezipiert, und zwar nicht nur unter den Kopten, 
sondern auch im übrigen Ägypten?
Den meisten Menschen in Ägypten ist dieses Video bekannt. Es 
hat auch bei den Muslimen Beklommenheit ausgelöst. Die Bil-
dersprache dieses Films – die orangefarbenen Overalls der Opfer, 
die an Guantánamo erinnern sollen, die schwarzen Vermum-
mungen der Henker, Meer, der Sandstrand – hat sich derart ein-
geprägt, dass sie sogar in einem Comedy-Film zitiert wurde, der 
während meines Aufenthalts in Kairo im Kino lief.

Dem IS ist es gelungen, 
Schrecken zu verbreiten. 
Aber bei den Kopten  
ist der Stolz auf die  
neuen Martyrer hinzu
gekommen, Stolz auf  
die Kraft ihres Glaubens,  
der grösser ist als Angst  
und Einschüchterung.
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Aber selbst so etwas zeigt doch, dass das Kalkül  
der islamistischen Macher nicht aufgeht, oder?
Nun ja, Schrecken zu verbreiten ist ihnen gelungen. Aber bei den 
Kopten ist der Stolz auf die neuen Martyrer hinzugekommen, 
Stolz auf die Kraft ihres Glaubens, der grösser ist als Angst und 
Einschüchterung. Die 21 Getöteten werden auf Ikonen als Ge-
krönte dargestellt. Der ägyptische Staatspräsident kam nicht 
umhin, dem Heimatdorf der Martyrer eine grosse Wallfahrtskir-
che zu stiften. An staatlich finanzierten Kirchen gibt es sonst nur 
die Markuskirche in Kairo, die noch von Nasser gebaut wurde. 
Anders als der Islam erhält die koptische Gemeinschaft in Ägyp-
ten sonst keine staatliche Förderung – obwohl sie einen Viertel 
der Bevölkerung darstellt.

Ihr Buch vermeidet zwar jedwede Psychologisierung. 
Trotzdem stellt sich die Frage: Hatten die Ermordeten 
ein eigenes Bewusstsein von ihrem Martyrium?
Die Kopten, die ich in den oberägyptischen Dörfern kennen-
lernte, vor allem junge Leute haben immer wieder ihre Bereit-
schaft zum Martyrium ausgesprochen. Der Erzbischof der dor-
tigen Diözese sagte mir: «Hier lebt kein einziger Kopte, der 
bereit wäre, seinen Glauben zu verraten.» Die Kirche der Kop-
ten nennt sich ja auch ganz offiziell «Die Kirche der Martyrer». 
Sie beginnt die Zeitrechnung nicht mit dem Jahr null, mit 
Christi Geburt, sondern mit dem Jahr des Regierungsantritts 
von Kaiser Diokletian, 284.

Wieso das?
Unter Kaiser Diokletian wurden die Christen besonders grausam 
verfolgt. Manchmal wurden täglich hundert Christen auf 
schrecklichste Weise getötet, über viele Jahre hinweg. 284 wur-
de so zum «Jahr eins der Martyrer». Die koptische Kirche ist also 
jetzt im 18. Jahrhundert angelangt.

Was meinen Sie: Wird das Video von den ermordeten 
Kopten in ein paar Jahrhunderten das Einzige sein,  
was noch an den IS erinnert?
Der IS hat sich zumindest grosse Mühe gegeben, sich dem kol-
lektiven Gedächtnis einzuprägen. Man denke nur an das Ver-
brennen eines Mannes im Käfig, an viele andere Enthauptungen, 
an die Zerstörungen von jahrtausendealter Kunst und Architek-
tur. Dieses Bild der Verwüstung wird bleiben – aber auch, dass 
die Täter sich in der Anonymität verstecken. Das ist auch ein 
zentrales Element des Sirte-Videos: Das Böse erscheint als etwas 
Unpersönliches. Die Guten in den Overalls aber, die haben ein 
Gesicht.

Martin Mosebach
Der deutsche Schriftsteller Martin Mosebach, geboren 1951, 
studierte Jura in Frankfurt und Bonn. Kurz vor dem zweiten 
Staatsexamen begann er seinen ersten Roman zu schreiben. 
Seit 1980 lebt er als freier Schriftsteller in Frankfurt am  
Main. Neben Prosa und Lyrik veröffentlichte er Aufsätze über 
Kunst und Literatur für Zeitungen, Zeitschriften und den 
Rundfunk, Hörspiele, Dramen, Libretti sowie Filmdrehbücher. 
2007 erhielt er den Georg-Büchner-Preis. Mosebach ist Sohn 
einer katholischen Mutter und eines evangelischen Vaters, 
der als Arzt und Psychotherapeut praktizierte. Der Katholik 
Mosebach bezeichnet sich selbst als reaktionär und forderte 
eine Rückkehr zur tridentinischen Messe. dem
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Sie haben eine ganz eigene Form des Zugangs 
gefunden: eine Mischung aus Reisereportage,  
Fiktion und Analyse. Würden Sie das als eine  
moderne Form von Hagiografie bezeichnen?
Nun ja, ich habe versucht, in meinem Buch immer auch der 
Skepsis Raum zu lassen. Die passt in eine Hagiografie eigentlich 
nicht hinein. Hagiografie ist eine Schrift gewordene Ikone. Mein 
Buch ist eher ein tastender Versuch, diesen Menschen, ihren 
Lebensumständen, ihrem Glauben näherzukommen. Mir war 
es wichtiger, zu verstehen, als zu urteilen.

Andreas Öhler ist Redaktor bei Christ & Welt, den Extraseiten der ZEIT  
für Glaube und Gesellschaft.

Norbert Zonker arbeitet als Redaktor im Berliner Büro der Katholischen 
Nachrichtenagentur.

Dieses Interview stammt aus Christ & Welt 13/2018.

Martin Mosebach: Die 21 — Eine Reise ins Land der koptischen Martyrer.  
Rowohlt 2018; 272 Seiten; 30 Franken.

Papst Franziskus spricht häufig von einer «Ökumene 
der Martyrer». Das Interessante bei den Männern  
von Sirte war, dass unter den Ermordeten auch ein 
Mann aus Ghana ist. Er war kein Kopte, wohl aber 
Christ. Werden «die 21» auch über die koptische Kirche 
hinaus als Martyrer wahrgenommen?
Eher wurde der Ghanese ganz in die koptische Ikonografie inte-
griert. Er wurde postum zum Kopten, weil er, wie man das in der 
alten Kirche nannte, die Bluttaufe empfangen hat.

Eingemeindet sozusagen ...
Er wird auch so dargestellt: im weissen Diakonsgewand, mit 
dem Segenskruzifix in der Hand. Das ist kein Ausdruck von Öku-
mene. Man weiss im übrigen nicht, ob er Protestant, Katholik 
oder Mitglied einer Sekte war.

Und wie sehen die anderen Kirchen die ermordeten 
koptischen Christen?
Ich fände es richtig, die koptischen Martyrer auch in der katho-
lischen Kirche zu verehren. Und ich fände es darüber hinaus 
auch angemessen, wenn wir die von der Orthodoxie heiligge-
sprochenen Martyrer des 20. Jahrhunderts auch in der Westkir-
che verehren würden: zum Beispiel die heilige Elisabeth von 
Hessen-Darmstadt und das Gründungsmitglied der Weissen 
Rose, Alexander Schmorell.

Das Bewusstsein für den Schmerz spielt in der 
westlichen Kirche aber kaum noch eine Rolle, Stichwort 
Wellness-Religion. Warum ist es verloren gegangen?

Wenn es einem gut geht, ist es peinlich und verlogen, die spiri-
tuellen Qualitäten des Leidens zu preisen, das ist mir wohl be-
wusst. Ich habe da jedenfalls grosse Hemmungen. Aber das än-
dert nichts an der Tatsache, dass die christliche Religion sich auf 
die einzige absolute Gewissheit stützt: auf den Schmerz.

Waren unter den Reaktionen auf Ihr Buch auch 
kritische Stimmen, die sagten: Jetzt sterben  
diese armen Leute durch einen politischen Zufall,  
und prompt kommen die Christen und machen  
sie zu Martyrern ...
Das ist mir noch nicht begegnet, obwohl ich damit eigentlich 
gerechnet habe. Ich habe deshalb auch versucht, der Verständ-
nislosigkeit gegenüber dem Martyrium im Buch gleichfalls eine 
Stimme zu geben.
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In Heimaten pilgern

D ass ein theologischer Beitrag zur Debatte um 
die Migration vom Begriff der «Heimat(en)» 
ausgeht, ist überraschend und macht neugie­

rig. Eine Autorin und zwei Autoren wollen unter diesem 
Titel einen ausdrücklich theologischen Beitrag zur Mi­
grationsdebatte leisten. In der Öffentlichkeit werden 
gerne Ängste bewirtschaftet und Gefahren beschworen; 
die Kirchen wiederum betonen in diesem gesellschaft­
lichen Diskurs ihren diakonischen Auftrag und die Bedeutung 
der Menschenrechte.

Das reicht nicht, finden die drei, die teils selber Migra­
tionserfahrungen mitbringen. Eine Theologie der Migration 
bleibt beim «Gutmenschentum» nicht stehen, sondern will theo­
logische Konzepte von Fremdheit und Beheimatung in die heu­
tigen Debatten einbringen. So sieht die Autorenschaft in der 
Bibel eine «für die Beheimateten stachlige und herausfordernde 
Zumutung».

Amélé Adamavi-Aho Ekué,  Professorin für Sozialethik am 
Ökumenischen Institut Bossey, hat mit ihrem Einstiegstext Hei-
maten suchen den sperrigsten der Beiträge verfasst. Sie will 
darin Heimat als «nomadisches, reisendes Konzept» verstan­
den wissen. Wie die anderen beiden Autoren hält sie es für ge­
fährlich und unangemessen, Heimat als etwas Gegebenes, als 
etwas Statisches zu verstehen. Denn damit werde die Spannung 
aufgehoben «zwischen Heimat als Ort der Verwurzelung und 
Identitätsstiftung einerseits und der Heimatlosigkeit als blei­
bendes Kennzeichen einer pilgernden, suchenden und kritisch 
fragenden Gottesgemeinschaft andererseits».

Nun lässt sich jedoch entgegnen, dass dort, wo in der Mi­
grationsdiskussion überhaupt auf die Bibel verwiesen wird, ger­
ne genau dieser Aspekt betont wird: dass Fremdsein und Pilger­
schaft zu Gottes Volk gehöre. Deshalb setzt Matthias Zeindler, 
Titularprofessor für Systematische Theologie und Ethik an der 
Theologischen Fakultät Bern, in seinem Beitrag damit ein, dass 
Gott in der Schöpfung Heimat schenkt als «einen für alle darin 
Wohnenden angemessenen, dem Leben dienlichen Ort ..., dar­
über hinaus aber auch als einen Ort der Freude und der Schön­
heit», dass der Mensch diese Heimat mitgestalten darf, sie aber 
auch verspielt. Also gilt: «Es kann dem Willen Gottes entspre­
chen, einen Ort zu verlassen, um anderswo neue Heimat zu fin­
den. Und es kann dem Willen Gottes entsprechen, die Heimat­
lichkeit des Orts, an dem man lebt, bewahren zu wollen und sich 

darum zu sorgen, wenn man diesen gefährdet sieht.» Das 
so gewonnene biblisch-theologische Heimatverständnis 
vertieft Zeindler auch anhand der Sünden- und der Ver­
söhnungslehre. Im «Erringen und Festhalten von Hei­
mat auf Kosten anderer», im «Illusionären der sündigen 
Ersatzheimat» und im «Auflösen der Dialektik von Hei­
mat und Heimatlosigkeit» erkennt Zeindler drei Aspek­
te zur «sündentheologischen Beleuchtung» der aktuel­

len Situation. Dem stellt er gegenüber, wie «Versöhnung als 
Beheimatung in Christus» konkret wird: Jesus war bei Gott, 
sucht aber seinen Platz in der Gottferne am Kreuz. Der «Weg des 
Sohnes in die Fremde» radikalisiert die Fremdlingsgesetzgebung 
des Ersten Testaments noch einmal: Heimat ist die Gemein­
schaft, in der die, die sich dankbar schon als Beheimatete erken­
nen, gemeinsam mit Heimatsuchenden Zeichen für das setzen, 
worauf sie im Kommen des Reiches warten. 

Frank Mathwig eröffnet seinen ethisch-theologischen Ver­
such Heimat entdecken mit einer von Hans Magnus Enzensber­
ger beobachteten Alltagssituation: daran, wie Passagiere ein 
Zugsabteil belegen und neu Dazukommende misstrauisch als 
Eindringlinge empfinden. Mathwig, der wie Zeindler Titular­
professor für Systematische Theologie und Ethik in Bern ist, 
erkennt in der Szene die verdichtete Form der ganzen «Drama­
turgie migrationspolitischer Kontroversen». Er zeigt, wie in der 
aktuellen Debatte dem christlichen Glauben eigene ethische 
Verpflichtungen – beispielsweise einer «Grenzenlosigkeit mit­
menschlicher Solidarität» – unterlaufen werden. Mathwig for­
dert, Heimat als «ethischen Konfliktraum zu entfalten, in dem 
nicht nur Einheimische und Fremde aufeinandertreffen, sondern 
die konkurrierenden Interessen von Heimatschutz und Heimat­
suche ethisch ausgehandelt werden». Mathwigs Beitrag ist äu­
sserst anregend. Mit dem, was Ekué und Zeindler bereits entfal­
tet haben, ergibt sich ein lohnendes Ganzes. Es ist den Autoren 
gelungen, verkrustete Argumentationslinien in den Diskussionen 
aufzubrechen, die die Öffentlichkeit heftig, wenn auch oft mit 
wenig Tiefgang, zu Migration führt.

Eine «Theologie der Migration» ist mehr als «Gutmenschentum»: In drei Essays loten  
Amélé Adamavi-Aho Ekué, Frank Mathwig und Matthias Zeindler aus,  

was die Theologie überhaupt für die Migrationsdebatte leistet. Ihr Buch Heimat(en)?  
ist ein Plädoyer für mehr Substanz bei der Einwanderungsdiskussion.   

 
von Benedict Schubert

Amélé Adamavi-Aho Ekué, Frank Mathwig, Matthias Zeindler (Hg.):  
Heimat(en)? Beiträge zu einer Theologie der Migration. TVZ, Zürich 2017;  
206 Seiten; 30 Franken.

Der Rezensent Benedict Schubert ist reformierter Pfarrer in Basel und war 
Lehrbeauftragter für Aussereuropäisches Christentum an der Theologischen 
Fakultät der Universität Basel.
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Hotel Artos, CH-3800 Interlaken 
T +41 33 828 88 44, www.hotel-artos.ch

Sommersitz
Wohlfühlen 

und Geniessen! 

AlpenPur Massage, 

Fitness und Wellness 

im SPArtos. Infos auf 

www.artos.ch

1. JUNI 2018 | FILMVORFÜHRUNG MIT APÉRO
‹The True Cost – Der Preis der Mode› 18 Uhr im Kino Sputnik, Liestal

2. JUNI 2018 | TAGUNG MIT PERSÖNLICHKEITEN
Zu Bekleidungstraditionen und Kleidervorschriften, unterschiedlichen 
Stoffwelten sowie ethischen Gesichtspunkten in der Textilproduktion.
Infos unter www.forumbasel.ch. Anmeldung bis 20. Mai 2018 an:  
Forum für Zeitfragen, Basel, Telefon 061 264 92 00, info@forumbasel.ch

3. BASLER SOMMERAKADEMIE VORHANG AUF FÜR STOFFWELTEN UND IHRE GESCHICHTEN

more than fashion. Vorhang auf für Stoffwelten und ihre Geschichten

Seit der Antike geben Kleider Stoff für Geschichten über Macht, Geschlechterverhältnisse und Normen.  
Wie ist damit umzugehen? Wie lässt sich im Kontext von Tradition und Gesellschaft eine für den einzelnen 
Menschen befreiende Deutungshoheit (wieder)gewinnen?

In Vorträgen, Podiumsdiskussionen, Filmbeiträgen und einem Rundgang wird dem Thema Bekleidung  
nachgegangen, indem es aus den verschiedensten Blickwinkeln beleuchtet wird − kulturhistorisch,  
gesellschaftspolitisch, religiös, ethisch. Zu Gast sind die Rechtsphilosophin Elisabeth Holzleithner, der  
Sozialethiker Peter G. Kirchschläger, die Islamwissenschaftlerin Isis-Arnautovic, die Theologin Katja Wissmiller, 
der Finanzanalyst Andreas Holzer, die Archäologin Anne-Käthi Wildberger u.v.a.m.

Ihr Schweizer Spezialist 
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Israel & Jordanien
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FLY DRIVE

RUNDREISEN

Ihr Schweizer Spezialist 
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Wer dieses Büchlein liest, versteht ein wenig bes­
ser, wie Free Jazz funktioniert und fasziniert und 
wovon junge Leute sich und die Gesellschaft, 
auch die Kirche in den sechziger Jahren, befreien 
wollten. 

Nachdem Friedrich Christian Delius im Mai 
1966 eine Woche lang New York erlebt hat, fühlt 
er sich «erschöpft von der Wucht der Eindrü­

cke», von den Gegensätzen, die die Weltstadt prägen, und «der 
Freundlichkeit der Leute, die sich von der Berliner Bissigkeit so 
wohltuend abhob». Am Abend vor dem Abflug sitzt der 23jäh­
rige mit zwei Freunden in einem Jazzklub. Sie sind Experten, 
während ihm das Wort «Free Jazz» nichts sagt. Daher schweigt 
Delius, zumal er sich als «verklemmt» und «unmusikalisch» 
empfindet. Was die fünf Musiker spielen, nimmt er zunächst nur 
als «Getröte, Gezirpe, Gehämmer, Gejaule» wahr. Aber im Lau­
fe des Abends lösen die unterschiedlichen Instrumente und 
Rhythmen in Delius, der in Westberlin studiert, verschiedene 
Assoziationen aus, darunter Erinnerungen an sein Leben in 
Nordhessen, die Stationen seiner Kindheit und Jugend, das 
Dorf, das Internat und die Kleinstadt, in der alte Nazis, zum 
Beispiel der Stellvertreter Adolf Eichmanns, angesehene Bürger 
und Amtsträger waren. 

Lesern der früheren Bücher von Delius, wie Der Sonntag, 
an dem ich Weltmeister wurde oder Bildnis der Mutter als junge 
Frau, sind seinen Eltern schon einmal begegnet. Sie wissen, dass 
er in einem Pfarrhaus aufwuchs. Der Vater war erst 1947 aus 
französischer Kriegsgefangenschaft heimgekehrt. Er drängte 
sich «zwischen mich und die Mutter», entsinnt sich der Sohn im 
Jazzklub. Aber angesichts der anarchischen, Vitalität versprü­
henden Musik fühlt er sich «frei von der Wortmacht des Vaters 
und dem Trauerschweigen der Mutter». Sie war 39 Jahre alt, als 
ihr Mann seinem Kriegsleiden erlag. 

Der Vater, der in der Nazizeit zur Bekennenden Kirche ge­
hört hatte, sei vielseitig begabt und bei der Gemeinde beliebt 
gewesen, räumt Delius ein. Aber das Saxofon weckt «mit seinen 
jagenden Läufen» den Wunsch, die Vergangenheit zu vergessen, 
mitsamt «dem jahrelangen Druck des Glauben-Sollens». Dass 
er als Jugendlicher «vom Glauben-Sollen gequält» wurde, er­
wähnte Delius schon in seiner Streitschrift Warum Luther die 
Reformation versemmelt hat.

Im Jazzklub wird in ihm die Erinnerung an den 17. Geburts­
tag wach. Als er spät in der Nacht nach Hause kam, bewarf ihn 
der Vater, der schon im Bett lag, mit einem Kissen und unter­
stellte ihm, mit Mädchen rumgemacht zu haben. Aber «unter 
der betäubenden Beschallung» durch den Free Jazz ahnt der 
angehende Schriftsteller «vielleicht zum ersten Mal», wem er 

sein «Empfinden für Sprache vor allem zu verdanken» hat, dem 
Vater, der ihn «mit kräftigem Lutherdeutsch», mit den Psalmen 
und Chorälen geschult und sein «Gehör für Phrasen und Hohl­
heit geschärft» hat.

Auch in diesem Buch zeichnet Delius eine unprätenziöse 
Sprache aus, Humor und Sinn für Situationskomik. Er be­
schreibt anschaulich, wie die Jazzer spielen, was sie ihren In­
strumenten alles entlocken, und verknüpft das gekonnt mit 
seiner Biografie und mit damals aktuellen Ereignissen wie dem 
Vietnamkrieg. Am Ende beflügelt der Free Jazz den jungen 
Mann so sehr, dass er gegenüber dem sechs Jahren zuvor ver­
storbenen Vater Milde walten lässt, ja sogar Zärtlichkeit und 
Liebe empfindet.

Friedrich Christian Delius: Die Zukunft der Schönheit.  
Rowohlt Verlag, Berlin 2018; 96 Seiten; 25 Franken. 
 
Jürgen Wandel ist Redaktor bei zeitzeichen. 
Diese Rezension ist erstmals in zeitzeichen 4/2018 erschienen.

Biblische Texte sind in der Regel alles andere 
als süffig zu lesen, der sperrige Stil schreckt 
manchen Interessierten ab. Umso erstaunli­
cher, dass gerade von der Offenbarung, dem 
Buch mit den wortwörtlichen sieben Siegeln, 
eine besondere Faszination ausgeht.

Mit Die Johannesoffenbarung heute lesen 
unternimmt der Theologe Michael Heymel den 

Versuch, diese Siegel auch für Menschen ohne Theologiestudium 
zu brechen. Der Autor beschreibt ein Werk, das sich vor allem 
als Trostbuch verstanden wissen will. So habe Johannes mit sei­
nen Zeilen «verfolgte und unterdrückte Christen zum geistlichen 
Widerstand ermutigt» und Visionen skizziert, worauf die Chris­
ten trotz ihrer Not hoffen können. Die Idee einer christlichen 
Untergrundliteratur unterlegt der Autor mit sechs Beispielen.

Heymel bespricht aber nicht allein die damalige Situation 
der Gemeinden, sondern betrachtet die Offenbarung nach allen 
Regeln der Auslegungskunst. Die Wirkungsgeschichte gerät 
dabei ebenso in den Blick wie die literarische Analyse.

Ob die sieben Siegel dabei wirklich für alle Leser gebrochen 
werden, bleibt fraglich. Dennoch ist es beeindruckend, welcher 
Rundumblick Heymel auf so wenigen Seiten gelungen ist.

Michael Heymel: Die Johannesoffenbarung heute lesen.  
TVZ, Zürich 2018; 138 Seiten; 18 Franken. 
 
Tobias Zehnder ist Redaktor bei bref.

Wie der Jazz die  
Seele anrührt

Offenbarer  
Widerstand und 
Trostspender
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Das erfolgreiche Seminarhotel und Bildungshaus ist ein Ort  
der Begegnung und des Austauschs, des Lernens und der 
Inspiration. Es befindet sich im Dreieck Zürich – Luzern – Zug  
und wird von der Evangelisch-reformierten Landeskirche  
des Kantons Zürich getragen. Seinen Gästen bietet das 
ehemalige Zisterzienserkloster ein ansprechendes theologisches, 
spirituelles und kulturelles Angebot. Firmen und andere 
Organisationen finden hier Räumlichkeiten für Seminare.  
Per 1. November 2018 oder nach Vereinbarung suchen wir  

eine / einen

theologische / -n Leiter / -in (100%)
und eine / einen

theologische / -n Mitarbeiter / -in  
(50–80%)

Als theologische Leiterin oder theologischer Leiter führen  
Sie zusammen mit dem Hotelier das Seminarhotel und 
Bildungshaus. Dabei tragen Sie die Verantwortung für die 
theologische und spirituelle Ausrichtung des Hauses.  
Als theologische Mitarbeiterin oder theologischer Mitarbeiter 
gestalten Sie das Kursprogramm im Kloster Kappel.

Gemeinsam positionieren Sie das Seminarhotel und 
Bildungshaus als offenen, kommunikativen und kulturellen Ort. 
Als Gastgeber / -in und Seelsorger / -in begleiten Sie Gruppen  
und Einzelgäste während ihres Aufenthaltes, gestalten das 
spirituelle Leben im Kloster Kappel und entwickeln ein attraktives 
Bildungs- und Kulturangebot.

Ihr Theologiestudium haben Sie erfolgreich abgeschlossen und 
bringen vertiefte Erfahrungen in den Bereichen Kultur, 
Erwachsenenbildung und Spiritualität mit. Ihre guten Kontakte  
zu kulturellen und gesellschaftlichen Institutionen nutzen Sie,  
um das Programm im Kloster Kappel mit Ihren Ideen weiter
zuentwickeln. Sie tragen die Herausforderungen eines 
modernen, dienstleistungsorientierten Seminarhotels engagiert 
mit. Dank Ihres sicheren und gewinnenden Auftretens gelingt es 
Ihnen, auf die Bedürfnisse unterschiedlicher Anspruchsgruppen 
einzugehen.

Wenn Sie eine anspruchsvolle Aufgabe mit grossen Gestaltungs
möglichkeiten suchen, freuen wir uns über Ihre Bewerbung.  
Bei gleicher Qualifikation werden Bewerbungen von Frauen 
bevorzugt. Für Auskünfte steht Ihnen gerne Abteilungsleiter 
Stefan Grotefeld, Tel. 044 258 92 75, zur Verfügung.  
Besuchen Sie uns unter www.klosterkappel.ch

Bitte senden Sie Ihre Bewerbungsunterlagen bis 21. Mai 2018 an: 
Evangelisch-reformierte Landeskirche, Stichwort:  
«Kloster Kappel», Personaldienst, Hirschengraben 7, Postfach, 
8024 Zürich oder als pdf-Gesamtdokument per Email an: 
personaldienst@zh.ref.ch

«Atem holen – arbeiten – feiern»

Als Evangelisch-Reformierte Kirchgemeinde Degersheim mit 1150 
Mitgliedern sind wir gast- und familienfreundlich und verstehen uns  
als Teil des aktiven Dorflebens. Wir verfügen über eine sehr gute 
Infrastruktur und ein einladendes Kirchenareal.

Wir suchen aufgrund einer Pensionierung per 1. August 2018  
oder nach Vereinbarung eine oder zwei

Pfarrpersonen oder ein Pfarrehepaar 
(70–130 %)
und einen / eine

Diakon/-in (50–100 %)
Als Pfarrperson:
• �verkünden Sie das Evangelium vielfältig, lebensnah und zeitgemäss.
• �verantworten und führen Sie den Konfirmationsunterricht.
• �bringen Sie die Wahlfähigkeit des Konkordats mit.

Als Diakon/-in:
• �sind Sie für die Planung und Durchführung der Erlebnisprogramme  

für Jugendliche verantwortlich.
• �fördern Sie das diakonische Engagement für die Dorfgemeinschaft
• �führen Sie die aktive Arbeit mit Jugendlichen und jungen  

Erwachsenen weiter.

Eine Kombination einzelner Stelleninhalte und ein Jobsharing sind möglich.

Wen wir suchen
• �Sie sind eine verbindende und authentische Persönlichkeit.
• �Sie sind in der Landeskirche verwurzelt und stehen in einer  

lebendigen Beziehung zum dreieinigen Gott.
• �Sie streben eine ökumenische Offenheit und Zusammenarbeit an.

Was uns wichtig ist
• �Sie begleiten Jugendliche, Erwachsene und Senioren auf ihrem 

persönlichen Glaubens- und Lebensweg.
• �Sie verstehen es, Mitarbeitende und Freiwillige gabenorientiert zu 

begleiten und zu fördern.
• �Die Zusammenarbeit mit verschiedenen aktiven Teams und  

deren Entwicklung liegt Ihnen am Herzen.
• �Sie orientieren sich an unserem aktuellen Leitbild  

(siehe www.ref-degersheim.ch).

Was Sie von uns erwarten können
• �Wir sind eine motivierte Kirchgemeinde mit einer engagierten 

Kirchenvorsteherschaft.
• �Wir bieten Ihnen ein angenehmes, modernes Arbeitsumfeld  

im Team mit einer Kinder- und Familienverantwortlichen,  
einem Mesmer, einer Organistin und einem Sekretariat.

• �Sie profitieren von einer dienstleistungsorientierten und 
unterstützenden evangelisch-reformierten Kirche des Kantons  
St. Gallen (siehe www.ref-sg.ch).

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung bis am 3. Juni 2018 unter  
Angabe des bevorzugten Stelleninhaltes und des Pensums per E-Mail 
(urs.meier-zwingli@ref-degersheim.ch) oder per Post (Blumenstrasse 14, 
9113 Degersheim) an Urs Meier-Zwingli. Er beantwortet auch gerne  
Ihre Fragen im Vorfeld per Telefon (079 931 16 15).
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« Die Stärke der Volkskirchen,  
offen sein zu wollen für alle,  
ist zugleich ihre Schwäche. »
Theologin Isabelle Noth am 27. April in einem Interview  

mit dem Schweizer Radio und Fernsehen SRF.

Journal 
19. April—2. Mai 2018

Delegiertenversammlung

Evangelische Frauen stellen  
Forderungen für Care-Arbeit auf

Wer sogenannte Care-Arbeit leistet, also 
Angehörige pflegt oder Kinder betreut, 
muss sozial besser abgesichert werden. 
Zudem sollen auch Männer künftig stär-
ker in die Freiwilligenarbeit einbezogen 
werden. Dies die Hauptforderungen ei-
ner Resolution, die von den Delegierten 
der Evangelischen Frauen Schweiz an 
ihrer Versammlung vom 28. April in Bern 
verabschiedet wurde. 

In dem sieben Punkte umfassenden 
Papier fordern die Evangelischen Frauen 
Schweiz unter anderem, dass Care-Arbeit 
sozialpolitisch anerkannt werde. In der 
Schweiz seien es immer noch vorwiegend 
Frauen, die freiwillige Betreuungsarbeit 
leisteten und dafür oft ihre berufliche 
Karriere aufgäben. Dadurch erlitten sie 
massive Einbussen bei der Rente. 

Um wirtschaftliche Benachteiligung 
zu verhindern, müsse Care-Arbeit des-
halb künftig in der Rentenberechnung 
berücksichtigt werden. Zugleich müssten 
vermehrt Hilfs- und Entlastungsangebo-
te für Menschen geschaffen werden, die 
unbezahlte Betreuungsarbeit leisteten. 
Ausserdem sei diese gerechter unter den 
Geschlechtern zu verteilen.

Auch bei der bezahlten Care-Arbeit 
sehen die Evangelischen Frauen Hand-
lungsbedarf: So seien manche Bereiche 
gesetzlich noch ungenügend geregelt. 
Ebenso müsse sichergestellt werden, dass 
Betreuungsarbeit fair entlöhnt werde.

Nach Auskunft von Dorothea Forster, 
Präsidentin der Evangelischen Frauen 
Schweiz, dient die Resolution als Grund-
satzpapier für die politische Arbeit des 
Verbands. «Es ist uns klar, dass unsere 
Forderungen nicht von heute auf morgen 
umsetzbar sind. Es ging uns vor allem 
darum, die Punkte zusammenzutragen, 
die uns besonders wichtig sind. Darauf 
können wir aufbauen.»

Konkrete Ideen für die Umsetzung 
der einzelnen Forderungen seien aber 
vorhanden, sagt Forster: «Wir könnten 
uns zum Beispiel vorstellen, dass Frauen 
und Männer, die Angehörige pflegen, Be-
treuungsgutschriften an die AHV erhal-
ten. Vorläufig ist das nur möglich, wenn 
die Angehörigen in unmittelbarer Nähe 
wohnen.»

Immer noch ziemlich am Anfang ste-
he man bei der Verteilung der Betreu-
ungsaufgaben zwischen den Geschlech-
tern. «Um diesen Prozess zu fördern, 
arbeiten wir mit Organisationen wie Men-
care zusammen, die sich für männliche 
Care-Arbeit einsetzen», sagt Forster.

Die Evangelischen Frauen Schweiz 
vertreten als Dachverband von kirchli-
chen und kirchennahen Frauenorganisa-
tionen die Interessen von rund 40 000 
Frauen. Die Förderung der gesellschaft-
lichen Anerkennung von Care-Arbeit 
gehört zu ihren zentralen Anliegen.

� Heimito Nollé

Kirchenbund

Präsidium soll für  
nicht ordinierte Personen 
offenbleiben 

Die Abgeordneten des Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbundes (SEK) ha-
ben im Berner Rathaus zur Erstlesung der 
künftigen Verfassung des Kirchenbundes 
getagt. An ihrer zweitägigen Versamm-
lung vom 23. und 24. April wurde be-
schlossen, dass das Amt des Präsidenten 
des SEK nicht Pfarrerinnen und Pfarrern 
vorbehalten sein soll. Weiter stimmte eine 
überwiegende Mehrheit für eine vierjäh-
rige Amtszeit. Der Entwurf sah ursprüng-
lich sechs Jahre vor. Neu soll der Präsi-
dent oder die Präsidentin auch bereits ein 
Mitglied des Rats sein. Abgelehnt wurde 
die vorgesehene Vollamtlichkeit des Prä-
sidiums. Weiter wurde eine Leitung auf 
synodaler, kollegialer und personaler Ebe-
ne in die Verfassung aufgenommen. Die 
zweite Lesung findet vom 17. bis 19. Juni in 
Schaffhausen statt. Nach der Schluss
abstimmung im Dezember soll die Verfas-
sung per 1. Januar 2019 in Kraft treten.

Bibelübersetzung ins Surselvische

Flimser Pfarrer erhält 
Ehrendoktortitel 

Der reformierte Flimser Pfarrer Martin 
Fontana hat für seine Bibelübersetzung 
ins Surselvische den Ehrendoktortitel der 
Universität Zürich erhalten. An seiner 
Übersetzung ist der 84jährige seit mitt-
lerweile exakt 50 Jahren. «Wir sind ein 
Team, es ist eine grosse Würdigung für 
die Arbeit der Kommission», sagte Fonta-
na gemäss dem Bündner Tagblatt vom  
30. April. Fontana gehörte in den sechzi-
ger Jahren zu den Initianten des konfes
sionsübergreifenden Vorhabens, zusam-
men mit dem katholischen Pfarrer Gion 
Martin Pelican. Auf reformierter Seite 
stammten die letzten grossen Überset-
zungen aus dem 17. und 18. Jahrhundert. 
Danach gab es nur Nachdrucke. 
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Abstimmung

Thuner Johanneskirche 
soll nicht verkauft werden

Die 50jährige Johanneskirche in Thun soll 
weiter im Besitz der Gesamtkirchgemein-
de Thun bleiben. Das haben die Kirch
gemeindemitglieder am 29. April an der 
Urne entschieden. Dies gegen den Willen 
des Kirchenparlaments. Laut einer Me-
dienmitteilung waren 2889 dagegen, dass 
die sanierungsbedürftige Johanneskirche 
vom Verwaltungs- ins Finanzvermögen 
überführt wird und somit verkauft wer-
den könnte. 2158 waren dafür. Die Stimm-
beteiligung lag bei 24,27 Prozent. Laut 
Oliver Jaggi, Präsident des Vereins Pro 
Kirchen Strättligen, sei der Weg jetzt frei, 
dass man ein Gebäudekonzept und eine 
Entwicklungsstrategie für die gesamte 
Kirchgemeinde Thun entwerfen kann, 
wie er gegenüber ref.ch sagte. Wie es nun 
mit der Johanneskirche weitergeht, kann 
laut Willy Bühler, Präsident des Kleinen 
Kirchenrats, noch nicht gesagt werden. 
Zuerst wolle man die 30tägige Beschwer-
defrist abwarten.

Solidaritätsbeitrag

Kirchen unterstützen 
Israelitische Gemeinde 
bei Sicherheitskosten

Die Reformierte Kirche des Kantons 
Basel-Landschaft leistet einen Solidari-
tätsbeitrag von 5000 Franken an die Israe
litische Gemeinde Basel (IGB). Auch die 
Reformierte Kirche Basel-Stadt hat eine 
kantonale Kollekte für die zweite Jahres-
hälfte beschlossen. Mit dem Geld wollen 
die Kirchen zur Deckung der Sicherheits-
kosten der IGB beitragen, wie sie am 
24. April mitteilten. Der Solidaritätsbeitrag 
wurde von einem Kirchenmitglied ange-
regt, nachdem der Basler Grosse Rat im 
Dezember letzten Jahres abgelehnt hatte, 
dass der Kanton für die Kosten der IGB 
aufkommt. In ihrer Stellungnahme ver-
weisen die Kirchen auf Artikel 57 der Bun-
desverfassung, wonach Bund und Kanton 
für die Sicherheit des Landes und den 
Schutz der Bevölkerung zuständig sind.

Graubünden

Religionsunterricht richtet 
sich stärker auf christliche 
Inhalte aus 

Ab kommendem Schuljahr wird an Bünd-
ner Schulen neben dem Schulfach Ethik, 
Religionen, Gemeinschaft das kirchlich 
verantwortete Schulfach Religion gelehrt. 
Nun ist klar, welche Schwerpunkte der Re-
ligionsunterricht setzen wird. Der von den 
beiden Landeskirchen unterzeichnete 
Lehrplan wurde am 18. April in Ilanz der 
Öffentlichkeit vorgestellt, wie die Evange-
lisch-reformierte Landeskirche Graubün-
den schreibt. Da der kirchliche Religions-
unterricht neu auf eine statt zwei 
Wochenstunden beschränkt sei, habe der 
Lehrplan entsprechend angepasst wer-
den müssen, sagt Ursula Schubert von 
der Fachstelle für Religionsunterricht 
der Evangelisch-reformierten Landeskir-
che Graubünden gegenüber ref.ch. «Stär-
ker als früher ist der Unterricht nun auf 
christliche Praxis und biblische Inhalte 
ausgerichtet. Dagegen werden ethische 
und religionskundliche Themen zuguns-
ten des Schulfachs Ethik, Religionen, 
Gemeinschaft weniger ausführlich be-
rücksichtigt.»

Übergriffe in Deutschland

Solidaritäts-Demos gegen 
Judenfeindlichkeit 

In mehreren deutschen Städten ist es am 
25. April zu Kundgebungen gegen Juden-
feindlichkeit gekommen. Der Präsident 
des Zentralrats der Juden, Josef Schuster, 
warnte gemäss der Nachrichtenagentur 
sda davor, den Judenhass in Deutsch-
land kleinzureden. Viele Juden hätten 
Angst davor, sich öffentlich zu ihrem 
Glauben zu bekennen. Anlass für die De-
monstrationen war die judenfeindliche 
Attacke auf einen 21jährigen Israeli und 
seinen Freund in Berlin. Drei arabisch 
sprechende Männer hatten am 17. April 
den Israeli, der eine Kippa trug, antise-
mitisch beschimpft. Einer der Männer 
hatte auf den 21jährigen mit einem Gür-
tel eingeschlagen. Der mutmassliche Tä-
ter, ein Palästinenser aus Syrien, der seit 
2015 in Deutschland lebt, sitzt in Unter-
suchungshaft.

Offener Brief

Berner Synoldalrat will 
keine Ausschaffungen  
von Eritreern 

Der Synodalrat der Reformierten Kirchen 
Bern-Jura-Solothurn zeigt sich in einem 
Schreiben bestürzt über den Entscheid 
des Bundesrats, mehrere Tausende Dos
siers vorläufig aufgenommener Eritree
rinnen und Eritreer neu zu überprüfen. Es 
sei nicht nachvollziehbar, weshalb Bun-
desrat und Staatssekretariat für Migration 
(SEM) dem politischen Druck nachgege-
ben hätten, schreibt der Synodalrat in ei-
nem offenen Brief vom 19. April. Er fordert 
von Bundesrätin Simonetta Sommaruga, 
dass der Bundesrat die laufende Überprü-
fung von vorläufig aufgenommenen Per-
sonen aus Eritrea umgehend beendet. Das 
SEM überprüft zurzeit die Dossiers von 
rund 3200 der insgesamt 9000 vorläufig 
aufgenommenen Eritreer. Es stützt sich 
dabei auf ein Urteil des Bundesverwal-
tungsgerichts von August letzten Jahres, 
nach dem eine Rückkehr von Eritreern 
generell zumutbar sei.

Ständerat

Kommission will  
keine Spezialregelung  
für Moscheen 

Die Rechtskommission des Ständerats 
will Moscheen nicht verbieten, Gelder aus 
dem Ausland anzunehmen. Auch will sie 
islamische Zentren nicht verpflichten, 
Herkunft und Verwendung von Geldern 
offenzulegen. Mit 10 zu 0 Stimmen bei 1 
Enthaltung beantragt die Kommission ih-
rem Rat, eine Motion von Nationalrat Lo-
renzo Quadri (Lega / TI) abzulehnen. Sie 
erachte es grundsätzlich als problema-
tisch, die Gesetzgebung auf eine bestimm-
te Religionsgemeinschaft auszurichten, 
schreibt die Kommission in einer Mittei-
lung vom 27. April. Quadri fordert Regeln, 
wie sie Österreich kennt. Dort legt ein 
Islamgesetz fest, dass islamische Glau-
bensgemeinschaften nicht mehr dauer-
haft aus dem Ausland finanziert werden 
dürfen. Die Rechtskommission weist dar-
auf hin, dass in Österreich – anders als in 
der Schweiz – islamische Religionsge-
meinschaften auf nationaler Ebene öffent-
lichrechtlich anerkannt sind.
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Cinémathèque

Ab 10. Mai im Kino: Loveless

Liebe ist

D er zwölfjährige Alyosha beeilt sich nicht, nach Hau-
se zu kommen, weil ihn da der Rosenkrieg seiner 
Eltern Zhenya und Boris erwartet. Diese stecken 

nicht nur mitten in der Scheidung, sondern auch schon mitten 
in neuen Beziehungen, in denen ihr Sohn keinen Platz hat. 
Alyosha spürt die Ablehnung; still und unbemerkt weint er in 
seinem Zimmer. Lange unbemerkt bleibt dann auch sein plötz-
liches Verschwinden, das eine grosse Suchaktion seitens der 
Eltern und freiwilliger Helfer auslöst.

Der russische Regisseur Andrei Swjaginzew lotet in Loveless 
einmal mehr menschliche Abgründe aus und findet dafür – wie 
auch in seinem früheren und mit unzähligen Preisen ausgezeich-
neten Film Leviathan – verstörende, aufwühlende und scho-
nungslose Einstellungen. So sorgen lange, düstere und bedroh-
liche Sequenzen für kaum auszuhaltende Spannung; allesamt 
sind sie dezent mit passender Musik unterlegt. Das Darstellen 
zermürbender Stimmungen gelingt Swjaginzew meisterhaft.

Im Fokus des Films stehen die Eltern und ihre Leben, ihre 
Wünsche, ihre Bedürfnisse, ihre Fehler und ihre Lieblosigkeit. 
Alle Protagonisten scheinen nur an sich zu denken – ausser die 
Freiwilligen der Hilfsorganisation, die durch ihr Engagement 
Hoffnung in die verzweifelte Situation bringen.

Loveless spielt im Alltag von Russland und steht exempla-
risch für alle Menschen, die von Lieblosigkeit betroffen sind: sei 
es, weil sie nicht die Liebe erhalten, die sie verdient hätten, oder 
weil sie sie selber nicht schenken.

Thomas Schüpbach ist reformierter Pfarrer und Mitglied bei der  
internationalen kirchlichen Filmorganisation Interfilm. 

Loveless. Russland 2017; Regie: Andrei Swjaginzew; 
Besetzung: Marjana Spiwak, Alexei Rosin, Matwei Nowikow.

Brötchen und Flugblätter
Eröffnung des Jubiläumszentrums des Vereins 

500 Jahre Zürcher Reformation, Helmhaus 
Zürich, 5. Mai 2018, 17 Uhr, danach jeweils 

Mittwoch bis Sonntag, 10 bis 18 Uhr

Frische Brötchen eingepackt in druckfrische 
Flugblätter aus einer nachgebauten Guten-
bergpresse: Mit dieser geistig-kulinarischen 
Überraschung empfängt der Verein 500 Jahre 
Zürcher Reformation ab 5. Mai Besucherinnen 
in seinem Jubiläumszentrum im Helmhaus. Die 
Anlaufstelle, vom Szenografie-Duo Ortreport 
konzipiert, bietet bis zum 9. September Infor-
mationen zu den Veranstaltungen des Reforma-
tionsjubiläums. Ein temporärer Balkon über der 
Limmat lädt zum gemütlichen Verweilen ein.
www.zh-reformation.ch

Gott kickt an
Gott, Fussball und Gott Fussball,  

Gesprächsabend in der Citykirche Zug,  
23. Mai 2018, 20 Uhr

Wenige Wochen vor Beginn der Fussball-Welt-
meisterschaft in Russland treffen sich in der 
Zuger Citykirche zwei Experten zum Austausch: 
Die Frauen-Nati-Trainerin Martina Voss Tecklen-
burg, als Spielerin selbst Vize-Weltmeisterin, 
und der fussballaffine Theologe Josef 
Hochstrasser diskutieren über Gott, Fussball 
und den Kult ums runde Leder. Dazu gibt es 
Saxofonmusik und einen Apéro im Anschluss 
an das Gespräch.
www.citykirchezug.ch

Kurzweilige lange Nacht
Zweite «Lange Nacht der Kirchen»  

der Kantone Aargau, Bern, Jura, Solothurn  
und Nidwalden, 25. Mai 2018, ab 17 Uhr

Zum zweiten Mal nach 2016 laden die Kirchen 
der Kantone Aargau, Bern, Jura, Solothurn  
und Nidwalden zur ökumenischen Freinacht 
ein. Reformierte, katholische und christkatho-
lische Gotteshäuser stehen für Konzerte, Le-
sungen, Filmvorführungen, Taizé-Andachten, 
Turmbesteigungen und kulinarische Genüsse 
offen. Die ersten Anlässe starten um 17 Uhr. Ein 
mitternächtliches Friedensgebet mit Texten 
von Franz von Assisi in der reformierten Kirche 
Kölliken AG setzt den Schlusspunkt der langen 
Nacht.
www.langenachtderkirchen.ch

Die Drei
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Aphorismus  

to go

Jeder ist in irgend- 

einem Spital krank,  

aber nicht jeder auf der 

Privatabteilung.

Zu «Das gute Geschäft», bref 7/2018

Das Thema des Interviews ist gut und beide Ge-
sprächspartner, Dietrich und Matthias Pestalozzi, 
sind sehr sympathische Leute. Trotzdem die Fra-
ge: War es journalistisch wirklich eine gute Idee, 
diese Geschichte von jemandem schreiben zu 
lassen, der Göttibub des einen und Spielkamerad 
des anderen Exponenten ist? Ich finde, mehr Di-
stanz, mehr Reibung hätte dem Gespräch gutge-
tan. Das ist ja alles doch allzu wohltemperiert 
geraten. Man hätte die beiden Pestalozzis stärker 
fordern dürfen. In diesem Heimspiel bleiben sie 
hinter ihren Möglichkeiten zurück.
Urs Meier, via Facebook

Zu «Das süsse Gift der Empathie»,  
bref 7/2018

Die Beobachtungen des Psychologen Paul Bloom 
sind situativ richtig. Unsere Gefühle spielen uns 
oft einen Streich, was aber nichts mit einer reifen 
Form von Empathie zu tun hat. Reife Empathie 
verzichtet ganz auf Projektionen und lässt die Ge-
fühle in der Sphäre des eigenen Ichs, zwar für die 
anderen wahrnehmbar, diesen aber niemals ein-
engend. Paul Bloom möchte aus dem Verstand 
heraus eine bessere Welt machen. Es gibt aber 
ohne Gefühl gar kein erstrebenswertes Ziel. An 
unserem emotionalen Wachstum führt kein Weg 
vorbei, weil ohne Empathie wir Menschen gar 
nicht funktionieren können.
Matthias Holderegger, Zürich
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Zu «(K)ein Bischof — die Gretchenfrage  
der Reformierten», bref 6/2018

Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund 
(SEK) hat sich 1920 eine Verfassung gegeben. Ich 
nehme an, dass das letzte Wort damals nicht bei 
den Abgeordneten oder einer Einzelperson lag, 
sondern bei allen Mitgliedern der evangelischen 
Ortskirchen der Schweiz. Wäre es demnach nicht 
sinnvoll, wenn sie auch nun Einblick erhielten in 
die bisher geleisteten Vorarbeiten für diese gröss-
te Verfassungsänderung? Persönlich bin ich der 
Meinung, dass «ein geistliches Oberhaupt» das 
Engagement des einzelnen Mitglieds schwächen 
würde – denn «es wird ja von oben gesagt, was 
gilt». Widerspräche das nicht dem schweizeri-
schen demokratischen Verständnis?
Werner Bohren, Bonstetten ZH

Die reformierte Kirche sollte meiner Ansicht 
nach die Schwerpunkte ihrer Arbeit auf die Ver-
kündigung des Evangeliums von Jesus Christus 
legen, auf die Barmherzigkeit und den Dienst an 
Menschen sowie die Organisation des finanziel-
len Bereichs und die praktischen Arbeiten. Eine 
einseitig geistige Kirche wirkt abgehoben und 
fanatisch. Andererseits wirkt eine Kirche, die sich 
zu sehr den vergänglichen Bereichen des Lebens 
widmet und das geistige Element verkümmern 
lässt, auch nicht überzeugend. Wenn nun die re-
formierte Kirche einen Bischof wählt, dann 
schafft sie sich damit wohl eher ein neues Pro
blem. Bei allem Verständnis, das ich für die Be-
mühungen zur Zusammenarbeit habe, so muss 
doch die reformierte Kirche bei dem bleiben, 
wofür die Reformatoren gekämpft und gelitten 
haben.
Fritz Häuselmann, Rothenfluh BL
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J acques Derrida ist bekannt dafür, dass er die Din-
ge vom Rand her denkt – und er tut dies auch im 
Falle des Verzeihens. So stellt er in Vergeben die 

Frage nach der Vergebung im Kontext des äussersten 
Vergehens, des Holocaust. Ist Vergebung hier möglich? 
Und wenn ja, wie sieht sie aus? Gibt es nicht Grenzen des 
Verzeihlichen, wenn man sich das Unrecht ansieht, das 
Menschen Menschen antun können und angetan haben? 
Dem Vergeben, so Derridas überraschende Antwort, ist 
die Unmöglichkeit eingeschrieben. Für die Menschen, 
aber auch für Gott. Ein komplexer Gedanke. 

Der Autor beginnt seine Überlegungen mit einer un-
verfänglichen Alltagssituation: «Pardon, ja, pardon.» Ver-
gebung, schreibt Derrida, geschieht jeden Tag, auch in 
Nebensächlichkeiten. Sie ist ein gewöhnlicher Akt. Man 
muss es sich mit einem Beispiel vorstellen: Jemand rem-
pelt einen anderen versehentlich auf der Strasse an und 
entschuldigt sich dafür. Der Angerempelte murmelt als 
Antwort: «Nicht der Rede wert» – er dankt also. Die Ver-
gebung ist eine Art performative Rede, die zwischen zwei 
Parteien stattfindet: Vergebung kann gewährt werden 
oder nicht, aber der Lauf der Dinge geht danach weiter. 

Das Wesen der Vergebung jedoch, schreibt Derrida, 
tritt erst im Extremfall, mit dem Holocaust, hervor.  
Der Holocaust ist ein Vergehen, das nicht vergeht, ein 
Rechtsbruch, der nicht verjährt, eine Schuld, die nicht 

vergeben werden kann, denn die, die vergeben können, 
sind nicht mehr, wurden ausgelöscht. Derrida bezieht 
sich auf den Philosophen und Musikwissenschaftler Vla-
dimir Jankélévitch, wenn er schreibt, dass die Vergebung 
in den Todeslagern gestorben sei. Gestorben ist sie, so 
der Autor, weil das Mass der Vernichtung alle Kategori-
en des Menschlichen gesprengt hat. Alle Möglichkeit der 
Geschädigten, Vergebung zu gewähren, fehlt. Vergebung 
ist im Grunde unmöglich geworden, wenn man es von 
der Möglichkeit des Verzeihens her denkt. Und doch 
arbeitet Derrida mit Jankélévitch gerade diese Unmög-
lichkeit als Grundsituation der Vergebung heraus. Denn 
eine Vergebung, die möglich ist, ist eigentlich keine Ver-
gebung. Sie muss immer mehr sein als das Mögliche, 
schreibt Derrida: «Ich glaube an die Unermesslichkeit 
der Vergebung, an ihre Übernatürlichkeit.» 

Für diese unmögliche Möglichkeit der Vergebung 
stehe nun Gott – aber nicht als Richter über Schuld und 
Sühne, sondern als ein Dritter im Bunde, als Zeuge dieser 
Unmöglichkeit. Gott bezeuge, dass ein Leben zerstört, 
ausgelöscht wurde. Das versehrte Leben ist nicht zu ret-
ten, aber die Zeugenschaft Gottes bekräftigt, dass ein 
Bruch, ein Unrecht passierte. Das ist die Vergebung, die 
Gott eröffnet – und damit eröffnet sich auch die unmög-
liche Möglichkeit, weiterzuleben: mit der Bitte um Ver-
gebung. Doch alles, was sich hier an Möglichkeiten der 
Vergebung anschliesst, die Erinnerung an die Namen, die 
Trauer und Reue, bleibt gezeichnet vom Vergehen und 
hebt es nicht auf. Die unmögliche Möglichkeit der Ver-
gebung, sie beginnt mit der Bitte – pardon. Und endet, 
so jedenfalls endet der Essay von Jacques Derrida, mit 
einem Dank: merci.

Derrida denkt äusserst komplex. Und auch sprach-
lich verlangt er einiges von den Lesern. Aber wer die 
Sprache und die Gesellschaft aufbrechen will wie der 
2004 verstorbene jüdische Philosoph, wird vielleicht 
anders nicht an die Grenze gelangen.

Jacques Derrida: Vergeben. Das Nichtvergebbare und das 
Unverjährbare. Passagen, Wien 2017; 88 Seiten; 12 Franken.

Hans Jürgen Luibl ist Theologe und Medienwissenschaftler.

Wer sich auf Jacques Derridas Texte einlässt,  
begibt sich in ein Abenteuer. Sein erstmals auf 
Deutsch erschienener Essay Vergeben führt  
seine Leser bis an den Rand des Menschlichen –  
und darüber hinaus. Denn Vergeben, so die  
Einsicht des französischen Philosophen, ist ohne  
die Zeugenschaft Gottes nicht möglich.

      Der ehrliche  

     Klappentext

  Von Hans Jürgen Luibl
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* �Der französische Schriftsteller Marcel Proust 
(1871—1922) antwortete in der Zeit der Pariser  
Salons gleich zweimal auf diese Fragen —  
einmal als 14jähriger, dann noch einmal mit 20.  
Der Fragebogen gilt als Herausforderung an  
Geist und Witz und stellt bis heute die grossen 
Fragen des Lebens.

Hans Leutenegger
78, Unternehmer

Hans «Hausi» Leutenegger ist ehemaliger 
Bobfahrer, Unternehmer und Schauspieler.  

1972 gewann er im Viererbob bei den  
Olympischen Spielen in Sapporo Gold. Er baute 

ein erfolgreiches Unternehmen im Bau-  
und Industriebereich auf. Als Schauspieler 

stand er mit Ursula Andress vor der Kamera. 
Leutenegger ist in zweiter Ehe verheiratet  

und hat zwei Kinder.

Was wäre für Sie das grösste 
Unglück?
Wenn ich krank werden würde.

Wo möchten Sie leben?
In der Schweiz und auf den Kanarischen 
Inseln.

Was ist für Sie das vollkommene 
irdische Glück?
Gesundheit und Frieden in der Familie.

Welche Fehler entschuldigen  
Sie am ehesten?
Unpünktlichkeit.

Ihre liebsten Romanhelden?
Alle, die Abenteuer erleben.

Ihre Lieblingsheldinnen in der 
Wirklichkeit?
Schwester Teresa. Simone Weil. 

Ihr Lieblingsmaler?
Dalí, Picasso.

Ihr Lieblingskomponist?
Giuseppe Verdi.

Welche Eigenschaften schätzen  
Sie bei einem Mann am meisten?
Korrektheit, Pünktlichkeit,  
gut angezogen.

Welche Eigenschaften schätzen  
Sie bei einer Frau am meisten?
Ehrlichkeit und gepflegtes Aussehen.

Ihre Lieblingstugend?
Freundlichkeit und Humor.

Ihre Lieblingsbeschäftigung?
Zeitungen und Sport (Golf spielen).

Wer oder was hätten Sie  
sein mögen?
Eine Schwalbe oder ein Adler.

Ihr Hauptcharakterzug?
Pünktlichkeit, Wille und Fleiss.

Was schätzen Sie bei Ihren  
Freunden am meisten?
Pünktlichkeit beim Golfabschlag.

Ihr grösster Fehler?
Ungeduld und immer Hunger.

Ihr Traum vom Glück?
Immer gesund bleiben.

Was möchten Sie sein?
Ein Vogel.

Ihre Lieblingsfarbe?
Rot.

Ihre Lieblingsblume?
Tulpen und Rosen.

Ihr Lieblingsvogel?
Papagei.

Die wichtigste Erfindung der 
letzten hundert Jahre?
Mobiltelefon.

Ihr Lieblingsschriftsteller?
Friedrich Dürrenmatt.

Ihre Helden in der Wirklichkeit?
Die Astronauten.

Ihre Heldinnen in der Geschichte?
Die Schweizer Frauen während des 
Zweiten Weltkriegs.

Ihre liebste Filmfigur?
James Bond.

Ihre Lieblingsnamen?
Anton.

Was verabscheuen Sie am meisten?
Lügen und Angeben.

Welche geschichtlichen Gestalten 
verachten Sie am meisten?
Adolf Hitler.

Welche militärischen Leistungen 
bewundern Sie am meisten?
Verteidigung unseres Landes während 
des Krieges.

Glauben Sie, Gott ist eine  
Erfindung des Menschen?
Nein.

Welche natürliche Gabe möchten 
Sie besitzen?
Singen.

Wie möchten Sie sterben?
Ich denke noch nicht ans Sterben.

Ihre gegenwärtige  
Geistesverfassung?
Blendend.

Ihr Motto?
Alle Morgen fröhlich aus dem  
Haus gehen und den Leuten einen  
guten Tag wünschen.

Le questionnaire de Proust*
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